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§ . I />ü .

^ ch werde in diesem Abschnitte dasjenige zusammenstcllen , für

das ich früher keine schickliche Stelle finden konnte , ohne dm

Zusammenhang zu sehr zu unterbrechen .

Zuerst allgemeine Bemerkungen über das Vcrfassuiigswcsm .

Dann die Entwickelungsgeschichte der Landeshoheit in der Graf /

schaft Jülich , so wie ich im ersten Abschnitte die in der Graf¬

schaft Berg gegeben . Darauf eine Darstellung der damalige »

Kttcgseinrichtung , des Lehnwcscns , der Dienstmannschafr , u »d

des Nittcrthums . Endlich eine Darstellung des Flors iund drr

Macht der Städte .

Nachdem auf diese Weise das damalige Leben der Grafschaft

in seinen Hauptmomenken an uns vorübergegangen , so wird eS

uns klar werden , wie in einer veränderten Gegenwart , sich die

neuen Institutionen gestalten können , so nun das gesellschaftliche

Leben bedingen werden .



§ r ; ? .

Alle Untersuchnngen über Las Vcrfaffungswesen haben sicht -

lich eine andere Haltung bekommen , seit man mit ihnen âuf

historischen und statistischen Felde angelangt , und angefangen ,

alles was man sagt , mit genauen Zahlen zu belegen und zu
b̂eweisen .

Uebec diese konnte einmal keine Verschiedenheit der Meinune

gen statifinden , da sich gegen Zahlen nicht anrcden last , und

indem die Meinungen hi - durch zwischen feste Punkte eingeschlos -

sen wurden , zwischen denen sie sich zu bewegen genöthigt , so

toniuen sie nicht anders als sich auf cincr gemein sch aftli -

chcn ausglkichen , da sie seht e i n an der tre ffe n m u sten ,

und nicht wie früher in großen leeren wenigsagendeu erhabenen

A - den an cinandrr Herumschweifen , und ohne sich zu treffen .

Man erinnert sich noch , welcher Lärm darüber entstand , daß

ich in meinem Buche : über Verfassung von dem altger ,

manischen Grundsätze ausgegangen : daß nur diejenigen dis

achtes und unSeweglichcs Eig - nth um besaßen , als

wahre Aktionäre der Gesellschaft zu betrachten ,

und wie lebhaft Prof . Luden in Jena , in der Nemesis hiegegen

schrieb . In derselben Weise redete Herr Ncg - Rath ' Koppe im

Wests . Anzeiger , und tadelte cs , daß das Verfassungsbuch zwei

Drittel aller Staarsbrirgcr zu Pafstvbürgeru und Heloten mm

che, zugleich erklärend : daß er lieber in einer absoluten

Monarchie ohne alle Verfassung wohnen wolle

als in e in em Staate in dem die Aristokratie des
Grundbesitzes die herrschende sei .

Mir schien es , daß stch solche und ähnliche Reden am besten

durch Zahlen widerlegen ließen , und da sich aus den Steuerrol -

len des Katasters von Frankreich ergab : daß bei dem s - higen

Zustande der Gesellschaft nicht zwei Drittel der Nation zu den

Hmrrleuten gehörten , sondern mir ein Neuntheil , so waren alle

dikse Reden gleich in ihrer Wurzel durchschnitten , ^

Ich harte in dem Buche über Verfassung gesagt : daß der Staat in lei¬

nen , Waklges - üe die Ed - und das Grnndcig - nthum ehren mtisse , „ ud

daß die beste Art , um jede Ehe und n - dcs Grundeigenthmn zu ehren .



Durch das Buch über Verfassung wurde die ganze Jakob ,,

Nische Tendenz der Zeit aufgeregt , und an der Art wie dagegen

geschrieben wurde , sah man i ) die geringe politische Kenntnisse

des Zeitalters , und 2 ) wie äußerst wenig Menschen vor ,

Händen waren , so Mösers Schriften gelesen .

niemand wußte , daß beim Verfassungswesen nicht der Mensch

in Betracht komnie , sondern der Aktionär , und daß t>„

Staat keine Verbindung von Menschen sei , sondern von Aktie ,

närs , die aber in dieser Verbindung jegliches Herrliche cnkfch

ten , so die Menschheit ziert , weil sie sich eben durch diese

Verbindung in einem gesicherten und durch Ersetze geordnc ,

ten Zustand befinden . — * )

In England war Burke der erste , der eine von der Jako ,

binischen ganz verschiedene Ansicht über die Natur des Staates

und der Gesellschaft hatte , und der nach dieser Ansicht den Gang

diesci , die Schöffenwahlcn in den Gemeinen so zu ordnen , daß jeder

Hausvater eine Stimme habe , und daß jeder wählbar , der 10 Rthlr .

Steuer bezahle . Daß nachher die Schossen der Gemeinen die Wahl -

Herren des Kreises wählten , und diese die Deputirten der Kamm » .

Ganz nach dieser Weise ist in der baicrschc » Verfassung das Wahlge¬

setz geordnet worden , wo die Deputirten durch eine dreifache Abstu¬

fung gewählt werden , und wo der Steuersatz für die Wahlmäim »

auf Z Gulden im Simplo gesetzt ist , — lalso auf 24 bis zo Gulden ,
wenn S oder io Simplo ausgeschrieben werden .

») Aus der Wartburg wurde das Buch am 18 . Oktbr . 1817 verbräm ., .

Ich würde auf diese simbolische Handlung einen größeren Werth setzen,

wenn cs dort durchaus in guter Gesellschaft gewesen , wie z . V . m

Wangenheims . Daß das Buch der Jugend mißfiel , finde ich so na¬

türlich , daß ich gerne eingestehe , daß es mir vor 20 Jahren , Mich

noch Student war , ebenfalls mißfallen . Ein Jüngling der mit 00

Jahren keine erhabene Redensarten liebt , und nicht der Meinung ist:

daß die Republik die beste von allen Ncgicrnngsfor -

men , aus dem wird sicher nie etwas . Ein deutscher Prinz bedauerte ,

daß er stricht Student und mit auf der Wartburg gewesen . Di - ftr
wird einst die Lust seines Volks .

Der junge Krummachcr , der Sohn des Dichters , der ebenfalls mit

auf der Wartburg war , und ein wackerer Jüngling , sagte : daß sie

das Buch über Verfassung verbrannt , weil so viel vom Adel

drin gestanden .



und die Folgen der Nevolution i » einem Zeitpunkte richtig be ,

„ ttheiltc , wo noch fast ganz Europa sich über sie täuschte . —

Binke zeigte : daß die Gesellschaft nicht blos eine Gegenwart

habe , sondern auch eine Vergangenheit und eine Zukunft , und

daß das Meiste und Wichtigste in ihr auf Erbschaft beruhe —

auf Uebertragung von Eltern auf Kinder , und von Generation

auf Generationen , indem das , was jede Generation erwirbt , nur

ein geringer Theil des ganzen Besitzes ist , und vielleicht

kaum ein Zehntel von dem , was sie von den vo ,

rigen Generationen geerbt hat .

Alle Güter der Gesellschaft , alles was sie ihre nennt , alle

ihre Bcsitzrhümer , die beweglichen wie die unbeweglichen , die

Häuser , die Ländereien , die Baumpflanzunge » , die Wege , die

Kanäle , die gesellschaftlichen Anstalten , die Posten , die Rechts ^

findung , die Kenntnisse und sogar die Sprache gehen durch Erb ,

schäften von einer Generation auf die andere , da dieses Falles

nur im Laufe der Jahre werden kann , und keine einzelne Ge ,

Iteration im Stande , solches für sich allein hervor zu ,

bringen , cinzurichten und zu ordnen . Indem nun

mehrere auf einander folgende Geschlechter an diesem gesell ,

schaftlichen Gebäude bauen , so wird es so groß , so vollen ,

det , so bequem , und faßt eine große Anzahl Glieder der

Gesellschaft . So ist die Peterskirche durch die Anstrengungen

von vier auf einander folgenden Generationen zu Stande ge ,

kommen , die länger als ein Jahrhundert an ihn gebaut ; und

so sind unsere Dome , und unsere Münster in mehreren Jahr ,

Hunderten und unter mancherlei Unterbrechungen zu Stande ge ,

kommen , indem die ausgehenden Geschlechter den Bau so fort ,

setzten , wie ihn die weggegangenen begonnen , und nach dem ,

selben Plane .

„ Und so , sagt Burke , finden wir , wenn wir unsere Ge ,

schichte durckgehen , daß es immer Maxime bei uns gewesen

daß alle Freiheiten des Volks als erblich angesehen worden

welche eine Generation immer an die folgende so übergibt , wie

sie solche von der vorigen erhalten , nur weiter verbessert und

ausgcbildet . Man hat von der lVlaZQ » Lftarta an bis auf die

Dili c>l Räßiir , unsere Freiheiten als ein großes Fideikommiß
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angesehen , welches wie non unseen Voreltern geerbt , und web

ches wir an unsere Nachkommen wieder zu übergeben haben
und zwar als ein besonderes Eigen thum der Büc ,
ger dieses Landes , ohne irgend eine weitere Bk ,

ziehung auf ein allgemeines oder früheres Recht
Wir haben eine erbliche Krone , einen erblichen Reichsadcl , und

das Unterhaus und das Volk hat erbliche Privilegien ,
Rechte und Freiheiten , die von einer langen Reihe m
Vorfahren herstammen ."

Man sieht leicht ein , daß sobald man erkannt , baß daj

Erbliche das eigentliche Grundprinzip aller gesellschaftlich !»

Verhältnisse ist , man auf eine ganz andere Staatsklugheit ko« ,

als die , so 1789 , n Frankreich herrschend wurde . Man sich! ,
daß die Rechte der gegenwärtigen Generation sehr beschränk

sind , und daß sie nicht so unbedingt befugt ist , alles

das zu thun was sie will . So darf sie z . B . bei ihm

Baumpflanzungen und Waldungen , bei ihren Kohlen , und Tors

gruben keine Oedcn machen oder auf Raub bauen , ohne alle
Rücksicht auf die Nachkommen .

Auch sieht man , daß bei allen Reformen und Verbesserung !»

die ganze revolutionäre Eile Wegfälle , sobald man vom Erblich !»

ausgcht . Was wir nicht vollenden das vollenden unsere Kinbir ,

und die Bäume so wir Pflanzen , davon genießt die folgende En

neration die Früchte . Wenn unsere Väter keine gepflanzt , so

hätte » wir auch keine von denen wir Früchte zu genießen , u»d

ein Geschlecht das blos an sich denkt , pflanzt nie eine Eiche . *)

Mg » hört oft , daß die Menschen sagen : Was hilft mir eine Dcrsts-

sung wenn ich sic nicht erlebe ! Eben wenn wir sic auch nicht erlebe«,

so erlebe » sic unsere Kinder , wenn wir nur die gclwrigcn Vorarbeit ,«

dazu machen . Unterlassen wir dieses , so erleben sic auch unsere Kin¬

der nicht . Aehnliche Gründe werden gegen die Verfertigung eines

- Catastcrs gemacht . Wer crlcbts daß cs fertig wird ? — Wen » wir

cs nicht erleben , erleben es dann nicht unsere Kinder ? — Habe » die

Baumeister , so den Kbllner Dom angefangcn , auch gefragt : Wer

erlebt seine Vollendung , wer sieht ihn fertig da sichen ? Nach unseren

neumodiqcn Begriffen ist die damalige Generation rein toll gewesen ,

daß sie etwas angefangcn , von dem sic wußte , daß sic die Beendigung

nicht erleben würde . Am Straßburger Münster habe » sie a : lM «



Mit der revolutionären Eile fällt zugleich die revolutionäre

Urbereilung weg , und man macht nicht jeden Tag etwas neues

welches man den folgenden Tag wieder abzuändern genöthigt ,

weil cs nicht geht , und wo man dann wieder etwas an die Stelle

setzt , was wieder nicht geht , und was wieder geändert wird .

Die Zusammenbcrufung der Stände im Jahr 1789 geschah

wegen des Drficits von ; ; Millionen .

Wenn Frankreich bei dieser Zusammenkunft so viel erreichte ,

daß die Grundsteuer allgemein wurde , und daß die Güter der

Orbensgeistlichkeit eingezoaen und verkauft wurden , und die

Summen so aus ihrem Erlös ; kamen , theils zur Tilgung der

Schulden theils zur Verbesserung der Pfarr , und Schulstellen

angewendet , so könnte sich die gegenwärtige Generation mit ihrem

Tagewerke begnügen , und das weitere , die Erklärung der

Menschenrechte , und was sie sonst noch für nützlich

und gut hielten , der folgenden Generation überlassen , so

nach zo Jahren an ihre Stelle getreten . Denn aus diesen bei «

den Einrichtungen folgte ohne alles weitere Zuthun dasjenige ,

was die Grundlage jeder freien Verfassung macht — nämlich :

eine große Menge freier und unabhängiger Acker ,

bauern . Eine allgemeine Besteuerung des Bodens , und ein

allgemeines Cataster , so immer eine Folge von jener ist , bringen

den Boden im Laute der Zeit jedesmal in die Hände dessen , dem

cr am meisten trägt , und dem er am meisten wcrlh ist . Und
dieses ist der Bauer , der auf ihm wohnt .

Die folgenden Generationen , die nun eine große Anzahl

freier Landbauern und eine gebildete Landgeistlichkcit fand , und

keine Ordeusgcistlichen und keine Klöster mehr gekannt , diese

konnte nun ohne alle revolutionäre Maaßregeln fortfahrcn auf

diese Grundlagen , das gesellschaftliche Gebäude , Weiter auszu ,

führen .

Allein im Jahr 1789 war eine ganz andere Ansicht der

Dinge die herrschende . Rousseau hatte den Oomrrct social

gebaut , che sie die Fundamente aus der Ende gehabt , und viele vo »
denen so de» Ncsi gelegt , ans dem sie sieben , haben es wohl nicht er¬
lebt , daß sic die Fnndameute ans der Erde habe » kommen sehen .



geschrieben , und man glaubte daß dieser die Grundlage der Ke ,

sellschaft enthalte . An die Stelle der Religion , war die Moral

getreten , die den Menschen als Einzelnwesen nimmt , und

nicht wie die Religion im Zusammenhänge mit der Welt . M

eine Folge von dieser antireligiösen Richtung des Zeitalters , er,

schienen eine Menge Schriften gegen die Religion , und die

Pücelle von Voltaire und der Sebaldus Nothaukcr von Nicolai

galten für angenehme und nützliche Bücher . Eine Philosophie

wie die von Moses Mendelsohn , genügte vollkommen , obgleich

in ihr weder Scharfsinn noch Tiefsinn zu finden . Das Gemülh

der Menschen war durchaus mit der Gegenwart beschäftigt , M

ein luftiges und hohles Wesen zeigte sich überall und selbst in

der Baukunst , welches einem jetzt noch zu San , Sonci wie z>,

Ferne ,) begegnet , wo alles plattirt ist , voll Schein und voll

Schnörkel , und auf eine Art von Theater , Effekt berechnet ; übri ,

gens schleckt und unflcißig gearbeitet . * )

Ern solches Zeitalter , das weder ein « Kirche » och ein ftrst ,

liches Schloß zu erbauen vermogtc , bildere sich in seinem ll »,

vermögen ein , alles neu machen zu wollen , und ein ganz nruiS

gesellschaftliches Gebäude zu errichten . Es fing damit an alles

bestehende niedrrzureißen , um Plaz für den neuen Bau zu ge,

Winnen , den es aufzuführen gedachte . Es führte eine neuc Zeii ,

rechnung ein , damit die Gegenwart rein geschieden von der

Vergangenheit blos auf sich selber beruhe — es führte neue

Maaße , neue Gewichte , neue Münze und neue Gesetze ein .

Daß sie die von ihren Vorfahren ererbte Sprache noch beide ,

hielten , geschah wohl aus Noth , da eine neue nicht gleich er,

funden . Doch behauptete Lichtenbcrg , daß sie allerdings gedäch¬

ten , die verba irreKuIsria abzuschaffen , die durch ihre gothi -

scheu Unregelmäßigkeiten , jedes Sprachstudium so sehr erschwer ,

ten , und die sichtlich in einer Zeit erfunden worden , wo die

'*) So ist an San - Sonci keine Dachlinie gerade , und die Säulen s«

Herr von Voltaire an seinem Schlosse . zu Fcrncy bat anbringe »

lassen , sind ganz ärmlich von Stuck gemacht , und unrund . Am

Dom in Kölln hat sicher kein Lehrjungc gearbeitet der so wenig

verstanden , und dem der Meister erlaubt so schlecht »» arbeiten .



Leute noch einigermaaßen dumm waren , und keine Akademien

der Wissenschaften hatten .

Burke sagte cs voraus , was es würde , wenn auf diese Weise

eine Gegenwart sich einmal rein auf sich selber setzte ; und das

was er vorhergesagt , iss tingetroffe » . —

Seyes schlug die Dcpartemenkaleincheilung vor , wodurch alle

Provinzen auseinander gerissen und in verschiedene Departements

zerstreuet wurden . Hierdurch ging alles geschichtlich zu Grunde

und außer dem Zwecke der Zerstörung aller Privilegien erreichte

man auch noch den , die Zerstörung alles inner » Lebens in

den Provinzen .

Die Güter der Geistlichkeit und die der Ausgewanderten

wurden verkauft . „ Man muß sie verschenken , sagte Mirabeau

wenn sich keine Käufer finden ; den » jeder Besitzer eines Na ,

kionalgutes ist so wie seine ganze Familie ein Anhänger der

Revolution . "

Man hat die Güter des Adels wirklich verkauft , und nun

leben nachdem dieser zurückgekchrt auf denselben Boden zwei

Geschlechter die sich hassen , und die sich immer hassen werden ,

wovon das eine die Güter verloren , und das andere sie besitzt ,

nnd wo der Anblick dieser Güter , den alten Haß immer nährt

und aufregt . — Dieses ist das Schlimmste was einem

Volke begegnen kann . * )

Endlich richtete man sogar den König und die Königin hin ,

nicht weil man sie für schuldig hielt , sondern weil man der

Revolution jeden Rückweg abschneiden wollte , und sie zwinge »

sich für ihr eigenes Dasein zu schlagen .

Auch dieses gelang , und die große Kraftanstrengungen zu

denen sie genöthigt , da hinter ihr alle Brücken abgebrochen

waren , machte daß sie auf allen Punkten als siegreich erschien .

Daß auf diese Anstrengung , eine große Ermattung , und auf

diese Verwirrung eine völlige Auflösung aller gesellschaftlichen

So sagt Johann von Müller sei der Geschichte des Zürcher Krie¬

ges : Daß Eidgenossen nie von anderen Eidgenossen Eroberungen

wachen müßte » weil der Anblick des verlornen Eigenthums stets

das Andenken des Vergangenen erneue , den aletn Haß nähre
und jede Aussöhnung unmöglich mache .



Ordnung erfolgen würde , und daß eben diese Ermattung M

diese Verwirrung der fruchtbarste Boden der Despotie sei , »je,

scs hatte Burke vorausgesagt , und seine Weissagung ging »,

Erfüllung als jener Korse kam der sich zum Universalerben der

Revolution erklärte , und dem der Senat wegen seiner Verdienste

um Frankreich , ganz Frankreich zum Geschenk mach

te . — Dieser sagte ganz unverholcu : Der Fürst ist „ nr

etwas , alles übrige ist Staub . Und dieses war da»»

das Ende der Bemühungen , die Gesellschaft aufs neue nach de» »

Grundsätzen zu konstituiren , die Rousseau in seinem Lammet ,

» ociri angegeben . !

Hätten sic die Verbesserung ihrer Institutionen auf dement ,

gegcngcsetztcn Wege versucht , auf dem historischen , die gegen¬

wärtige Generation , wäre jetzt nach zo Jahren wie sie jetzt

sind . Denn was haben sie jetzt ?

Ein königliches Geschlecht , das mit der ganzen Geschichte

ihrer jetzigen Einrichtungen entzweiet ist . Wie kann die Toch¬

ter je vergessen wenn sic aus dem Schlosse der Tuillerien ficht,

daß auf dem Platze hinter dem Garten ihr Vater und ihn

Mutter , am lichten Morgen vor dem versammelten Volke st»!>

Eingerichtet worden ? — Und hierdurch ist die Erbmonarchic '

gleich in ihrem innersten Wesen durchschnitten , da sie ihrer No¬

tar nach väterlich sein soll und nicht mehr väterlich fciti

kann nachdem solche Thatcn geschehen .

Ferner haben sie zweierlei Grundbesitzer , so in wechselsei¬

tigem Hasse gegen einander befangen sind , in einem Hasse der

dauernd ist wie der Boden . Und obgleich der alte Adel i»>

Verhältnis ; gegen die Nation schwach , so ist er doch stark durch

Grundbesitz , durch große Verbindungen unter sich , und durch

große Verbindungen in der Hauptstadt und am Hofe .

Bei diesem Hasse der Parteien und bei dieser Entzwei »»-

so zwischen der Nation und dem regierenden Hanse ist , W

sich noch nicht bestimmen : ob die Revolution wirklich

geendigt sei ?

Bucke hat nicht die Erfüllung seiner Weissagung erlebt . Cr .

starb den g . July 1797 . Sein Werk übe » die französische Re¬

volution erschien im Oktober 1790 . Man hält dieses in Eng -



l «» d für dasjenige Buch welches das Reich vor eine Revolution

bewahrt , so der in Frankreich ähnlich . Denn auch in England

machten die schönen Worte der Nationalversammlung einen gro ,

ßen Eindruck . Als Burke gezeigt , wie alles stehe und was al¬

les erfolgen würde , so erklärte sich Pitt , der bis dahin noch

geschwiegen , gegen die Revolution , und beschloß : auf dem

alten Wege fortzugehen .

Durch diesen Entschluß wurde England gerettet , und mit

und durch England endlich Europa . Burkcns Verdienst wurde

für so groß erachtet , daß als er aus dem Unterhause trat , der

König ihm den Ldel des Reichs und eine Stelle im Obcrhause

« » tragen ließ . Er lehnte dieses ab , da er kurz vorher seinen

einzigen Sohn verloren , und sein Geschlecht wieder mit ihm

erlosch . * )

§ . i ; 8 .

Die Erhaltung der Freiheit und des Eigenthums ,

das ist der oberste Grundsatz des Staates , und alles was hiezu

führt , ist Recht , abgesehen vou allem anderen .

Man hat häufig dic französische Revolution mit der Reformation

verglichen , welche ebenfalls zu einem Bnndfthnhe entflammte , nno

sich vom bestehenden schied , und vom geschichtlichen . Hierbei darf

nicht übersehen werden , daß die Reformation sich nicht vom ge -

ichichllichen schied , sondern eben darauf zurück ging , und alles so

machte wie cs in der ersten Kirche gewesen , als das Shristentlmm

noch eine Volksrcligion war und keine Priesicrreligion geworden .

Dic Reformation schied sich blos vom historischen des letzten Jahr¬

tausend und kehrte zu dem zurück , wie cs zu den Zeiten der Apo¬

stel gewesen . Dieses konnte nicht anders als in einem Bundschuhe

geschehen , da das Priestcrrcich jenseits der Alpen sich selber vernich¬

tet hätte , wenn cs in irgend einem Punkte hätte » achgeben wollen

nnd die Rcgicrnngsmarimen verlassen , so cs seit einem Jahrtau¬

send befolgt , und durch die cs groß und mächtig geworden . Zwi¬

schen der Reformation und dem Pabfttluun war keine andere Ent¬

scheidung zu finden als dic mit dem Schwcrdtc .

Allein zwischen dem dritten Stande und dem Könige war im

Jahr 178Y eine ganz andere Entscheidung zu finden , da beide

wesentlich dasselbe Interesse hatten , Der dritte Stand

weilte die Gleichheit der Steuern der Bezahlung der Staatsschnl -
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Man hat gefragt : ob die Sittenlehre , oder aber die ZK,

ligion dem Staate am nächsten verwandt ?

Man muß antworten : die Religion . Denn so wie der

Staat historisch besteht , und ein Band um die nnlcrgcgaiige ,

lien wie nm die ausgehenden Geschlechter schlingt , so besteht die

Religion ebenfalls historisch , und verbindet die untergegangenen

wie die ausgehenden Geschlechter ; ebenso verbindet sie die Ein /

zelnen der Gegenwart , wo hingegen die Sittenlchre stets nnc

mit Einzelnen zu thun , indem sie da , wo sic von der Verbin ,

düng mehreren Einzelnen redet , und von den Pflichten so die ,

se gegcm inandcr haben , gleich in Naturrecht übergeht , welches

nichts ist wie eine Klugheitslehre , in den die Punkte verzeich ,

net sind , über ' die unabhängige Wesen sich zu vergleichen haben ,

wenn sie mit einander in Gesellschaft leben wollen .

den , imd eine wobt geordnete Gesetzgebung . Im Königthume st

wie im Könige lag nichts was diesen Wünschen entgegen war , und

die Erbauung des Throns war den Grundbesitzern eine eben so wich¬

tige Angelegenheit wie der regierenden Familie . Nachdem die Nevo ,

lution sich selber ihr Recht verschafft , so hat sic nichts mehr erhalten ,

als sic im Jahre 1789 ohne alles Blutvergießen hätte erhalten kön¬

nen , und Ludwig der i8te und die Nation haben jetzt so wie damalj

nur ein und dasselbe Interesse . Die Reformation aber und der Pabst

sind im Jahre jiZiy noch eben so weit auseinander als im Ja !>«

151g , obgleich der Bundschuh « usgeflammt und ein Waffenstillstand

cingctretcn . Eine Aussöhnung und ein Friede ist »wischen ihnen nicht

möglich , da die Reformation das Christcnthum für eine DolkSrcligion ,

der Pabst aber für eine Pricsterrcligion hält , — und selbst wen »

beide über alle Dogmen wieder einig wären so würde schon das de¬

mokratische Prinzip was in jcnc > und das monarchische Prinzip ,

was in diese », ist , sie ewig auseinander halten . Die franzbsiW

Revolution wäre in derselben Weise folgerecht gewesen , wie der

Protestantismus es jetzt zoo Jahre hindurch gewesen , wenn sie

mit der Republik geendigt hätte , so wie sic solches ver¬

sprochen . Und der Protestantismus würde in derselben Weise un¬

wahr geworden sein , wie die Revolution , wenn er sich mit dem

Pabste wieder ausgesöhnt . Jetzt steht er schon zoo Jahre da , sei«

Recht mit seiner Geschichte beweisend .

» ) Es scp mir vergönnt hier eine Sprachbemerkung einzuschalten ,

Ein System von Menschen oder Verhältnissen , so unter sich einen



Es hat von jeh - r viel Verwirrung gemacht wen » man die

Wörter nicht mehr in ihrer ursprünglichen Bedeutung gcnom ,

men , sondern noch einen Nebenbegriff mit ihnen verbunden .

So bat es dem Worte Klugheit ergangen , mit dem die mei¬

ste » eine » schlechten Nebenbegriff verbinden , und Regeln der

Klugheit geradezu für Regeln der Schlechtigkeit halten .

Ich habe in dieser Schrift alle Worte in ihrer ursprünglichen

Bedeutung genommen .

So klagt Möser in seiner Osnabrüeker Geschichte , daß ihm

das am meisten das Schreiben erschwert , daß die Worte nicht

mehr i » ihrer ursprünglichen deutschen Bedeutung genommen

würden . So könne man jetzt schon Niemanden ohne eine Um ,

schrcibung begreiflich machen , was in der deutschen Sprache der

Ausdruck , achtes Eigenthum bedeute . ( S . seine Abhand ,

lung von dem ächten Eigenthume im 4 Bande der Phantasten . )

Und doch beruht gerade auf der genauen Ucbrreinstimmung

der Worte mit den Begriffen , und der Begriffe mit der Natur

und dem Wesen der Dinge , die Möglichkeit sich zu verstehen ,

wenn man , wie die Bergleute sagen , bis vor Ort fährt .

Besitzt der Bauer achtes Ligenthum am Gute , der ein Päch ,

ter ist ? — Nein .

bestimmte ,! Zusammenhang hat , und für sich ein besonderes Ganze

bildet , wird im Deutschen ein Thun , genannt . So z . B . Mönchs

thum . Dieses bezeichnet den Zusammenhang und die Geschichte des

Mbnihwesens als eines für sich bestehenden Ganzen . Eben 10

P a b st t h u m . Eben so Christenthum . Eben so Königthu » 1

welches Luther so wie Priesterthum schon in seiner Bibelüber¬

setzung gebraucht . Eben so Volks thum , so durch Iah ,, die

Sprache cingeführt worden . ,

Ans dieselbe Weise kann im Deutschen das Wort Religion , durch

Gortthum gegeben werden , wo dann das Wort die Sache viel

besser erläutert und erklärt , als viele Reden . — So wie auch der

Spruch : Ich bin der Wcinstock ihr seyd die Neben ,

die ganze Lehre des Christcnthums enthält . und für sich allein

schon ein kleiner Katechismus ist . .
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Oder brr ein Erbpächter ist ? — Nein .

Ober der bei der Auffolge aufs Gut Lcibgelvinn zu bezahle »

hat ? — Nein .

Ober der eine » Zehntherren hat , für den er die zehnte Garbe

bauen muß ? — Nein .

Oder der einen Wkideherren hat , der seine Aecker behüte »

kann , wenn die Frucht vom Felde ? — üiein .

Oder der einen Jagdherren hat , der das Recht hat auf sch

neu Acckern zu jagen ? — Nein .

Oder der Steuern bezahlen muß die er nicht bewilligt ? -

Nein ; denn das ist eben Las Z ichen vom Mangel an achte ,,,

Eigenthume , wenn cs ärmere Steuern krage » muß als frei ,

willige . Daher wurden auf unseren alten Land , und Eibe ,

tagen d , e Steuern Nicht anders als freiwillig gegeben , und su

hießen Beden , weil st ? bitkweise verlangt wurden , und im jedes ,

maligen Landtagsabschrcde wurde es immer ausdrücklich gesagt ,

daß cs ein Lubbrüiunr clrsrrtLtivullt wäre , und so bewahrt !

sich die Landschaft immer ihr achtes Elgenlhum am Grund im!>

Boden , ohne welche Verwahrung alle Grundbesitzer zuletzt i»

die Klasse der Zir . sleutr hcrabgesunken wären , welche verpflich ,

tet , der Landeshoheit einen jährlichen Zinsgroschcn als Zciche »

der Höiigkert zu geben .

Nur der Adel besaß zuletzt bei uns noch achtes Eigcnthrm

denn auf seinen Äckerhöfcn hatte Niemand tcn Weidcgang und

die Jagdgerechrigkeit , und er ging von diesen AckcrhLfcn , so

nun Rittcrsitze hießen , zu den Land , und Erbentagen . Auch

gab er der Landeshoheit keinen Steuer , oder Zinsgroschen .

Wenn ein Kaufmann oder ein Bauer einen solchen RitterH

kaufte , erwarb er dann achtes Ligen thum ? — Nein ; de »,,

er konnte di : Jagd nicht üben , und nicht auf dem Erbcuig

erscheinen - Die Möglichkeit achtes Eigcnthum zu erwerben hing

also mit von der Person ab , und nur der Adel konnte bei uns

achtes Eigcnthum erwerben .

,, «-) Strenge genommen nur der landsäßigc Adel . Denn wenn auch cm

Edcimaim auö Pommern oder Schlesien gekommen , und , einen M -

rersch im Lande gekauft , so konnte dieser nicht ans dein Landtage aul -

gchen , da Niemand vorhanden der seine Wappen kannte , die übrigen -



Verdenken konnte man es ihm nicht , daß er sich nachher

sehr beschwerte , als seine Steuerfreiheit aufgehoben wurde und

zugleich die Landtage (Plscirs ) . Hiedurch wurde all sein Grund -

chigeiikhum in Zinsgut vom Landesherren verwandelt , und er

cherlor dadurch so gut sein achtes Eigcnlhum als jeder Wachs -

lzinsige , so dem Bischöfe oder dem St . Peter hörig . Mit dem

ächten Eigenkhume ging sein Adel zu Grunde . Denn alter

Adel beruht auf adeliger Abstammung , adeligem Gcundbesihe

lind adeligem Schwerste , und allerAdel geht zuGrunde ,

sobald das Grundeigenthum von seinem natürlichen Adel ent¬

blößt wird .

ganz acht sein konnten , und solche anfschwörcn . In dem oben an¬

geführten clevischen Rcccsse von idüi sicht inan , daß damals der

Adel sich drüber beschwerte , daß die bürgerlichen von ihre » ange¬

kauften Durghäuscrn die Jagdgcrechtigkeit üblen , da sie doch kein

achtes Eigcntbum besäßen .

Möser sagt in der oben angeführten Abhandlung ( Phantasien ater

Band , S . idz d unter anderen folgendes : „ Der einzige deutliche

Charaktar des ächten Eigcutbums de « man jetzt uoch angebcu kann

ist die Jagd . Ein anderer minder deutlicher Charakter desselben

ist die Stimmbarkcit im Staate , welche man allmählig auch in

Dcnlschland , wie wohl noch ziemlich obenhin , zu scheu aufäugt

durch die gauze Welt mit dem Eigcnthume verknüpft ist . Diese

erlangt kein Gutsherr der kein ächtcs Eigcuihum besitzt , von dem

immer die Stimme in der Nationalversammlung unzertrennlich

gewcscn . Jetzt neunen wir diese Stimmbarkeit , Landlagsfähigkcit ;

vor dem hieß sic Echtwort . Ein Begriff der sich zur Zeit wie

mau noch Nationalversammlungen Hatto tu der Schöpfcnbarkeir

zeigte . Später aber da jene Versammlungen aufhöiken , und der

große Zwischenraum zwischen Nationalversammlung und Landtag

cinfiel , nur noch bei Mark und Lsaldversammluuge » vorkam .

Die Lateiner des Mittelalters nannten das ächte Eigcnthnm ,

was mit der Jagd , Stimmbarkcit und Schöpfenbarkcit verknüpft
war : ^ «.Ivoc -uions . Am häufigste » findet man dieses Wort bei

den Verkäufen im zwölften Jahrhundert , weniger im dreizehnten ,

am wenigsten im vierzchnten . Ein Zeichen wie wahres Eigenthrn »

sich gegen die neuern Zeiten immer mehr und mehr Verminderte .

Jetzt ist der Begriff ganz aus der Sprache , wcggefallcu . Eben

so ging cs Lrn Römern . Zuerst . mir dein Oomrnic » ynirirarl » ,
( der Siaaisaklieu ) hernach mir dem llvnnuio , was dlcö eine aivi .
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Die größte Maaßregel der Nationalversammlung war : die

Adlung alles Bodens von Frankreich , indem sie alle

Zehnten und Fcudalrenten aufhob , die Steuern allgemein machte ,

die Veurilligung der Steuern den Dcxutirtcn der Provinz üben

trug , und jedem Eigenthümcr das Recht verlieh auf seine » Be ,

den zu jagen . Hiedurch wurde jeder Grundbesiher ein Edelmann ,

indem er ächtes Eigcnthum erhielt , das er ganz undune

geth eilt besaß , ohne irgend einen Herren über sich zu erkine

nen , und von dem er nach dem Landtage gehen konnte , oder ,

da der Eigcnthümer zu viel , als daß sic alle erscheinen konnten ,

doch seinen Stellvertreter wählen . Auch war beim Heerbanne

die bsOvitio wieder in msuiutic ) verwandelt , indem die

Grundcigenthümer durch ihre Dcputirten bestimmten , der wie,

vielste Mann vom Heerbanne ins Feld rücken sollte .

Komauua haben konnte ; bis man zuletzt Ooininium und ? u>.

priotatom für eins und dasselbe gebrauchte .

„ Auch in dem städtischen Bannkreise gibt es ein besonderes Eri -

recht , was Stadtschöpfenbarkeit gibt , und nun auch allinählig ver¬

schwindet . Auch hier bat der große prvprislaiiu - wenn er »icht

zugleich Bürger ist , kein wahres Eigenthum . Es stammt dieses Wert
von E oder Ehe ab , welches bei den Sachsen so viel als Gesetz

hieß , und ein gesetzliches Eigcnthum kann in den Städten nur der

Bürger , » icht aber der Einwohner haben . Wie maiigclhasl '

muß aber die Sprache und Philosophie werden , wo man diese we¬

sentlich Unterschiede , nicht mehr auf eine bestimmte Art bezeichnet ?

Wie sehr muß der Staat gesunken sein , wo man sie entbehren

kann ? Und wie ehrenvoll die Nation , in welcher sich eine große

Summe von wahren Eigcnthümer » befindet . "

So weit Mbscr . — Wie würde sich dieser deutsche Geschichtschrei¬

ber imd Staatsmann gefreut haben , wen » seine Augen das gese¬

hen , was wir gesehen ! Wie nach einer dreitägigen Schlacht , ähn¬

lich der Hermannschlachr , Deutschland von den Einsalle der Gallier

befreit worden , als das Volk anfgcstandcn und der Volkskrieg sich

entzündet . Wie hierdurch die ganze Nation gleichsam in Maße

geadelt worden , und wie die Fürsten so das Volk geführt , auch

nun hingegangeu und die alte Nationalversammlung wieder hcrgc-

stellt , und das ächte Eigcnthum und die gemeine Ehre , so das

Deutschlands goldenes Zeitalter , wo nur freie Wehren auf de»

Ackerhbfen wohnten , — lauter Schbfftnbare Leute mit EchtwoN ,

— sich wieder zu nahen scheint .
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Sobald bei uns alle ?Landsassen dadurch wieder achtes Eigen ,

thum werden erlangt haben , daß sic wieder berufen werde » auf

de » Plaritis zu erscheinen , und dort die Steuern zu des Lan «

desnorhdurft als ein sulaoichiucn cliarir -Mvum zu verwilligen ,

und so aufgehLrt , zinehörige Leute zu sein , so wird die Jagd ,

gerechtigkeil sehr zur Sprache kommen , welche zum vollen De ,

sitze eines ächten Grundeigenthums nothwendiq .

Ursprünglich hat jeder Eigcnthümer das Recht gehabt auf

seinem Grund und Boden zu jagen . Der welcher einen Herrn

über sich erkannte , konnte dieses Recht nicht üben . Der kleine

Besitzer übte es nicht , weil er nicht über die Gränze seines

kleinen Besitzes herüber durfte . Und so übte der große Grund ,

bescher der noch achtes Eigenkhum besaß , das Jagdrecht nicht

allein auf seinen Gründe » aus , sondern auch auf denen seiner

Nachbarcn , denen solches von einem geringen Nutzen . Sobald

die Landsasseu , welche zur Innung der Dicnslmannschaft gehör ,

tcn , die Ritter ( der mils » ) es dahin gebracht . Laß sie alle

andere Landsasseu , so nicht zu dieser Innung gehörten , ausge ,

schlossen , indem sie sesisehten , daß auf Landtagen wie auf Tur ,

Nieren nur Dienstmannskinder erscheinen könnten , so setzte sie

ebenfalls fest : „ daß nur Dienstmannskinder achtes Eigenkhum

besitzen und auf diesem jagen können , und wer nicht Nachweisen

könne , daß er Meisterskind , und daß seine Voreltern ebenfalls

Meistcrskinder gewesen , der könne zwar einen Nittersitz kaufen ,

allein kein volles Eigenkhum an ihm erlangen , und das Recht ,

von diesem Ritte , sitze zum Landtage zu gehen , ruhe , und

die Jagdgerechtigkeic ruhe ebenfalls , bis er wieder in solchen

Händen die völliges und achtes Eigenthum an ihm besitzen . "

Die Landsasseu werden , sobald sie die Land , und Erbcntage

begehen , wahrscheinlich in folgender Wc , se reden : Wir besitzen

jetzt achtes Eigenthum , und zum Zeichen daß wir keine hörige

und zinspflichtigc Leute sind , verwilligen wir die Steuern .

Sind wir keine Leute , sondern Männer die achtes Eigenthum '

besitzen können , so können wir auch alle Rechte üben so mit

achtem Eigenthume verbunden sind . Hiezu gehört auch das

Jagdrechr , und jeder Eigcnthümer kann dieses in Zukunft auf

seinen Grund und Boden üben , und ohne seine Bewilligung
Benz . Prvv . Werk , i Tb . 26
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bars Niemand weiter drauf jagen . Ob inbeß , da solches Recht

zu Seide angeschlagen für jeden Einzelnen von geringem Werthe

die Ligenthümcr in jeder Gemeine sich nicht dahin einigen , daß

sie die Jagd in der ganzen Gemeine , zum besten der Gemeine

verpachten wollen , dieses ist etwas was dem Ermessen jeder Gemeine

anheimgestellt wird . * )

») In den Niederlanden wollten die adeligen Herren im vorigen Jahre

ihre ehemaligen Scigncurial - Jagden wieder Herstellen , und sie hatte »

auch den König vermocht , daß er seinen Minister besalll , einen Gesell:

entwarf den Kammern vorzulegcn . Dieser erregte in der Kammer

rer Gemeinen die lebhaftesten Debatten , und nachdem er lange und

heftig bestritten , so kam er als es zum Abstimmcn ging , in die Min «-

rität . Die Kammer bat nun den König : den Vorschlag wei¬

ter in Uebcrlegung zu nehmen . ( Die bekannten durch die

Constitution vvrgcschricbcne Ablchnungssormel . ) Man glaubte daß

die Minister es vorher gesehen , daß der Gesetzentwurf durchfallm

würde , und daß sic dieses auch dem Könige gesagt , allein nichts desto-

weniger gerathcn den Vorschlag in die Kammer zu bringen , damit die

Adeligen auf Offiziellem Wege sehen , wie das Volk über diesen Gegeu -

stand dächte . Und wirklich war auch die Anmaßung groß , daß eini¬

gen Wenigen zu lieb , die Mehrzahl der Ackcrbcsihcr , wieder in » Msti

Eigenthümcr sollten neu verwandelt werden . In de » Niederlanden

haben die großen Herren jetzt die Jagd nach wie vor , allein sic müs¬

sen sic von de » Eigenthümcrn des Bodens pachten .

Die Streitigkeiten in den Niederlanden über die Jagd , find grest-

tcntheils durch die Verordnung des General - Gouverneurs Sack vom

i8 . Aug . 1814 ( S . Nro . Z2 des offiziellen Journal ) entstanden , du

in der Provinz Lüttich , so damals mit zum Generalgouvernement di»

Niederrheins gehörte , bis jetzt noch in Kraft waren . In dieser Jagd -

vcrvrdnung wurde allen Gutsbesitzern so keine 200 Morgen Grünte

aneinander liegen harten , das Jagdrecht genommen . Diejenigen die

200 Morgen hatten , könnten auf ihnen jagen , mußten es aber erlau¬

ben , daß diejenigen so die Jagd von der Gemeine gepachtet , ebenfalls

drüber jagen konnten . Im L . 5 dieser Verordnung heißt cs : „ Die

« unter der französischen Regierung bei Aufhebung des LehnsvstcmS

« jedem Grundbesitzer erthcilte Vcfngniß auf seinen Grundstücken ja-

« gen zu dürfen , soll noch vorläufig sortbesiehen . Dieses heißt mit

andern Worten : vorläufig sollen die Grundbesitzer an ihren Grund¬

stücken noch achtes Eigenthum behalte » . — Solche Perioden ,

sind eine Folge davon wenn man Mbsers Schriften nicht gelesen , und

wen » man die französische Revolution und die Institutionen so auS ibr
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§ . i6o .

Die Grundelemente des Staates ,

Ich bleibe bei der Meinung so ich in dem Buche übkkVtt/
fastung ausgestellt , daß der Staat das Geundeigcnthum
ehee » müsse und die Ehe und daß er dieses bei allen sei ,
um Institutionen zu berücksichtigen habe «

hcrvorgegangc » b: os aus der Spcllerschen Zeitung kennt . So ging

es auch dem . Generalgouvernement von Düsseldorf , wo JustuS

Grüner die Gcschwvrnen aufhob , und also dem Volke das Recht

nahm , in allen Fallen , wo die Sache Ehre und Leben betraf , durch

ein Genossen - Gericht gerichtet zu werden , Und dieses in einem Äu »

genblickc wo man dem Volke die Freiheit verkündigt so man »hin

gebracht . Dieses und ähnliches rührt Von den sueeur sie I ' aöini «

nisirnüoa her , wie die Franzosen es nennen , und vo » dem Nums

mrrnflciß , wo die Chefs am Ende des Jahrs rühmend erzählen haß

sic züooo Nummern abgcarbcitct . — Immer zerstreut , immer das

Gemüttz in ämsiger Thäligkcit dem Einzelnen zugcwendet , verlieren

sie jede Uebcrsicht über das Ganze . L,s torrsnt «iss asssirsa lee

empört kl leurs burosux »onrpius fort gu ' auxindmss , wie Dillct «
der Niairc von Toulouse , in der Kammer der Dcputirtcn sagte .

Liest man die Jagdvcrordnung vom 18 . Aug . 1814 ausmerkfain

durch , so sicht man wie der Generals Gouverneur von seinen Bus

vcaus » nt weggeschwcmmt worden . Gleich im ersten Paragraph heißt

rs : „ Oie Administration und Oberaufsicht über sämmtiichc Jagden

und Fischereien in dem Umfange des General s Gouvernements vom

Nieder - und Miktclrhcin soll zum Wirkungskreise der hieselbst nie ,

dergcsetztcn Forstdircktioii gehören / ' Diese wenigen Worte erklären

die ganze Verordnung . Die Forstadillinistratiott bat sie entworfen ,

und hat nun vor allem gesorgt , sich die SonvcraiNität über dasJagds

wesen wieder zuznwcndcn . Als Grund führt sic an ; daß die so sehr

in Verfall gerathcncn Jagden und Fischereien , solches erforderten , und

sic hält es für ncthwcndig , zum Besten der Grundeigenthümed , die

Grundeigentliümer nm thk achtes Eigen zu -bringen . — Billiger

weise hätte nun der General - Gouverneur seine Forstadminisiration

frage » sollen : Wie wichtig überhaupt tie Jagden und die Fische ,
rcien wären ? und wie viel die O, uadratmcilc im Durchschnitt cintrüge ,

l . jetzt wo sie » » Verfall wären und 2 . wie viel ln Zukunft , wenn

sie aus dem Verfalle wieder anfgerichtet waren ? durch solche und

ähnliche Fragen , würde der administrative Eifer der ForstvcrwaltUNs

sehr abgekühlt worden sei » . - Diese Aerordnnns beleidigle zu «lleis
-26 *



Ueberall muß er achtes Gruiibeigeiithum Hervorrufen , solche

das sich ganz und ungethcilt in einer Hand befindet , nicht setz

ches in dem >er eine diesen Theil besitzt , und ein anderer wiu

der einen anderen ; wo der eine eine Renke drin hat und der

andere einen Zehnten , und der dritte den H imfall . Er muß von

dem Grundsätze außgehen : daß der deutsche Ackerboden seiner

Natur nach adelig ist , und daß diese Natur zwar verdunkelt

werden konnte aber nie verloren gehen . Daß daher bei allem

Boden so mchrherrig ist , buj . tilge so drauf wohnt als der

Hauptherr anaesehen wird , welcher alle anderen ablöscn kann

und jede Rente wieder einziehen und so das ächte Eigene

t hum d e sBodens wieder in sciner Hand verei » igen >

Alle altdeutsche AckechLfe ( Wehlen . Astsadi ) waren ihm

Natur nach adelig . Sic waren achtes Eigcnchum , des Wehrrn ,

des Mannes so auf ihnen wohnte , und verliehen diesem Adel

so wie sie umg . kehrt wieder welchen von ihm , empfingen , ebr »

weil er ein Mann war , und Echt vort hatte . Denn damals

wurde das Wort Mann ( vir - vesir ) noch nicht von jeder Prr <

son männlichen Geschlechts gebrau .., t . Es bedeutete damals s«

viel wie jetzt Edelmann , und mehr als der nachgcbohrne Sohn

eines E elmanns , der nichts besitzt als seinen N . ttermantel , und

der selver ohne Erbe blos Nachweisen kann , baß er Mcistcrskiiid

ist , , und zur adelichen Knappschaft gehört .* * )

cher Zeit die kleinen Eigentliümer , weil sie ihr Achtes Eigen a « ihre»

Besitzungen verloren , und sie beleidigte die ehemaligen Adelige «,

welche mehr als 200 Morgen besaßen , und deren Jagden » m, i«

Kuppeljagden verwandelt wurden , und denen der Geincinpächtcr dii

unter die Fenster ihres Schlosses jagen konnte und das auf ihre«

Gründen » iederschicßen , was sic selber gcbcgt hatten . So schwan¬

kend wird alles wenn man die Grundsätze nicht kennt auf denen die
Institutionen des Staates beruhen .

*) Hierauf deuten die Worte im Teil , wo Gertrud vom Landvoigt rede»

als Srauffacher ihr sagt , wie dieser vorüber geritten und gefragt :

Wes ist das HauS ? Und er geantwortet : dies Hans , Herr Voigt , ist

meines Herren des Kaisers , und Eures und mein Lelm , und wie der

Voigt da geantwortet : Ich bin Regent im Land an Kaisers statt ,

und will nicht daß der Bauer Häuser baue auf seine eigen « Hand , und



Wehre hieß damals die W -ffe . Die Wehre hieß der

Merhof . Der Wehre hieß der Bauer so auf dem Ackcihofe

also frei biulcbc als ob er Herr wäre , in dem Lande . Ich werde
mich unterstellen euch das zu wehren .

Dies sagend ritt er trotziglich non dannen .

Ich aber blieb mit kummervoller Seele

Das Wort bedenkend , was der Böse sprach .

Draus redet Gertrud in folgender Weise :

M -' in lieber Herr und Ebewirtb ! Magst du

Ein redlich Wort von deinem Weib vernehmen ?

Des edlen Jverqs Tochter rülnn ich mich ,

Des viel erfahrnen Mannes . Wir Schwestern saßen

Die Wolle spinnend in den langen Nächten ,

Wenn bei dem Vater sich des Volkes Häupter

Versammelten , die Pergamente lasen .

Der alten Kaiser , und des Landes Wohl

Bedachten in vernünftigem ' Gespräch .

Aufmcrkcnd hört ich da manch kluges Wort .

Er ist dir neidisch weil du glücklich bist ,

Ein freier Mann auf deinem eigne « Erb .

Denn er hat keins . Dom Kaiser selbst und Reich

Trägst du dies Haus zu Lehn , du darfst es zeigen ,

Sv gut der Rcichsfürst seine Länder zeigt .

Den » über dir erkennst du keinen Herren ,

Als nur den höchsten in der Christenheit .

Er ist ein jüngrcr Sohn nur seines Hauses ,

Nichts nennt er sein , als seinen Rittermantcl .

In der Schweiz wollten die Voigte die Baurcn an der Erwer -

bung und an dem Besch von ächtet » Eigcnthume hindern , weil

hiedurch jeder Bauer ! seiner , Natur nach ein Edelmann wird , und

ein Volk so aus Edcllcuten besteht , ist nicht zu unterjochen . Das

batten sie gut erkannt , daß Oestreichs wachsende Macht sich an die¬

sen Bauren brechen würde , wie sic sich dann auch an den Tagen von

Margarethen , und Laupcn wirklich brach , — und sie suchten sic da¬

her vor allem in zinspflichtige Leute zu verwandele » , die hörig

waren , und kein ächtes Grundcigenthum mehr besaßen .

Damit sing die Gesetzgebung von 1810 im Preußischen an -, daß

sic von dem Grundsätze ausging : daß der Bauer seinen Acker

so frei besitzen sollte wie der Bürger seinen Garten .



wohnte , und auf ihm mit voller pricsterlicher uüd königlicher

Walt herrschte . Wenn die Sprache die Dinge so einfach und so

richtig bezeichnet , dann ist die Sprache selber eine insZa » esrtt

der Volksfreiheiren ,

Wer erinnert sich hier nicht an Möstrs Wort aus der Vor «

rede zur Osnabrücker Geschichte ? „ Was ich am meisten beim Nie ,

„ verschreiben fühlte war dieses , daß unsere Sprache , eine Ver ,

„ rätherinn der edlen Freiheit geworden , und daß sie den Aus ,

„ druck verloren , welcher sich zu meinen Begriffen paßte . Die

„ ältesten Geschichtschreiber von Deutschland haben nicht in im

„ sercr Sprache geschrieben , und dem starken deutschen Körper ei»

„ ganz fremdes Colorit gegeben . Wie man aber anfing unsere

„ Muttersprache zu gebrauchen so hakte die Lehnverfassung die ge,

„ meine Freiheit schon gefesselt , und die Sprache der vorherigen

„ Verfassung theils verdunkelt , theils zu esnem anderen Veistände

„ umgebildet , und theils unverständlich gemacht . Oft hat daher

„ meine Empfindung mit den Worten gekämpft und ich bin nicht

„ selten in der Versuchung gewesen , auf die Geschichte einzelner

„ Worte , welche immer von Jahrhundert zu Jahrhundert , einen

„ anderen Sann erhalten haben , auszuschlvcifen . ' s

§ . r6l ,

Die christliche Ehe ,

Das erste Element der Freiheit ist , daß dem Grundeigen ,

thum seine gehörige Ehre werde . Das zweite Element der

Freiheit besteht in der Ehre so die Ehe in den Institutionen des

Staates genießt .

Das Christenthum hat dadurch so viel zur Gesittung der

Welt beigetragrn , daß es die Ehen so unauflöslich machte , daß

keine Macht der Erde vorhanden war , welche eine einmal ge,

schlosseue und vollzogene Ehe wieder zu trennen vermogee .

Die Ehe gehörte zu den Sakramenten . Es war ein Sa ,

- rammt was nicht brr Priester vollzog , sondern was von den

Man hatte erkannt daß dieses der einzige Weg sti , um wieder

zur Freiheit und Unabhängigkeit zu gelangen und daß die Stärkt

des Staates ganz und allein im dritten Stande zu suchen ,sey ,



Seiden Theilen so sich entschlossen in einer christlichen Ehe mit ,

einander zu vereinigen , vollzogen wurde . Die Vollziehung ge ,

schah vor dem Priest r , der als Zeuge dabei erschien , und als

Zeichen des Zeugnisses seinen Segen gab . Er trug dann diese

Ehe ins Kirchenbuch ein , damit sein Nachfolger 'wisse welche

Ehen in seiner Gemeine vollzogen worden , und dieses Register

diente nachher zur Beglaubigung , daß eine Ehe vollzogen und

in dasselbe eingetragen worden . Alle diese Register sind neueren

Ursprungs und nirgend reichen die Kirchenbücher selbst in den

ältesten Pfarreien über aoc > Jahren zurück , da erst auf dem

Kncilio zu Trident , die Führung dieser Bücher befohlen und

zur Pflicht gemacht wurde . Früher hatte der Beweis , daß eine

Ehe vollzogen worden blos auf dem Zeugnisse Schöffenbarcr Leute

beruhet , so als Anverwandte und Freunde bcnm Schließen der

Ehen gegenwärtig waren . Man schrieb damals überhaupt noch

nicht so viel und das meiste beruhte auf mündlichem Zeugniffe -

Da erst später schriftliche gcforbtrt wurden . * )

Es ist gar nicht zu läugncn , daß die katholische Ansicht von

einer christlichen Ehe die richtige ist . Es ist die Heiligung der

Fortpflanzung , so wie das Abendmal die Heiligung der Ernährung

ist . Es sind große Simbole , die sich auf den innern Bau der

Welt gründen , und in denen die Wahrheit unter Bildern ver ,

») Der Triumph der Schrctbkunst fällt In die Franzbstschc Revolution .
ES war das Gesciz , daß über verschiedene Gegenstände keine andere alS
schriftliche Beweise dursten bcigcbracht werde » und keine Acngenbewcise

angenommen . Es war das aouuriancsrusur p » r « erst , ohne daß der
Proccß nicht beginnen konnte . So ist wegen eines Hofes so ehe¬
malig zum Kloster Brügge » gehörte , zehn Jahre vor den franzbsischen
Tribunalen proccdirt worden , ohne daß der Proceß eigentlich seinen
Anfang nehmen konnte , weil es sich immer um die Vorfrage des
cornmenceinenl par eciir handelte , ob durchaus geschriebene Beweise
» othwcndig oder ob ZeugeilbeweiS gültig sein sollte ? — Urbrigens

waren die Tribnnälc a » dieser lange » Dauer des Prozesses unschuldig ,
da die Parteien ihn von Bei ! zu Zeit still liegen ließen , Nebrigens ist

wohl die Gcringachtnng des Zc îgeubeweises dadurch entstanden , daß
man angefangcn , jeden ein Zcuguiß ablege » zu laßen der ein Mensch

war , und ausgclwrt die Fälligkeit zu zeugen so wie iu alter Zeit ,
« n Genosscuschasr z » knüpfe » «



borgt » und durch Bilder angedcutet wird . — Arabien ist

jeher eine begeisterte gewesen , und das Licht ist uns aus dm

Mvrgenlandc gekommen .

Daß es Lehre der Kirche , daß die Ehe rin Sakrament sch

welches zwar vor dem Priester , aber nicht durch den Priester

vollzogen werde , daß sieht man aus dem Briefe den Consalvi in

Auftrag des Pabstes an Herrn von Weffenberg schrieb . Zn

dem Briefe des Cardinal Staatssekretär vom i . Sept . 1817 an

Freiherrn von Wcffmberg heißt es : Was nun die Censur der

Lehre betrift , so wird sie begründet durch das von denselben als

Gcneralvikar von Konstanz kund gemachte Dekret vom ic >. Du

ccmber 1804 , worin unter anderem folgendes zu lesen ist :
„ ldlulls szionzgligpostsisn obÜALvt scl instrimouiuni ,

„ nisi ezuss carsen Pgronlro er clucrsiu » » oltsin leslibv ;

„ ksots » urrt : 6ti » m irnzrrssZnstic » , 5ul ) spe 6t promir -

„ 5ioo6 marrimorrii iu6uncli kscru , » ullsm irr posleruw

„ prorluosl obliAstrollsur rrubericli : omrres , ĉ ui oudsro

„ vslirrt , sive « ui srrris » irrt , » iv6 nori , rsrreodur pgreMei

„ vsl tutorss 6 « suo rrubeQcli ^ ro ^ osido csrliore » fsce -

„ rs , ir » , rit Ü5 insciis noa zirollrissionem mstriiirollia -
„ lem inirs vslesm :. "

Ein solches Dekret , fährt Consalvi fort , ist offenbar dem ge,

meinen Rechte entgegen , welches in diesem Stücke unversehrt

und in voller Kraft von dem allgemeinen Kircheurathe von Tri ,

ent erhalten worden ist , und welches gemeine Kirchcnrecht für

die Gülcigleit der Sponsalien die Gegenwart des Pfarrers mid

irgend eines Zeugen offenbar ausschließt , gleich wie cs ebenfalls

für ihre Wirkung die Nothwendigkeit der Einwilligung der All ,

tcrn und Vormünder ausschließt : „ 8ulfici » r sorurrr ocmseo -

„ au5 , 66 yuorurn oonjurrctiovibus ißikur . " ( csp . 8uK -

oiur 2 . 6SU8 . 27 Hnoest . 2 . ) Jenes Dekret , indem es die

Familiensöhne zur Abschließung der Ehe unfähig und folglich

die von ihnen ohne vorherigen Konsens der betreffenden Aeltern

oder Vormünder eiugegangene Ehen für nichtig erklärt , ist auch

dem Tridrntinum selbst zuwider welches Leo » . » 4 eis rekor -

msr . nistr . osp I : „ sugkireurgto r ^ui kalao sfflr -

„ msM , ivLlrirnollr » s klirs kanrilis » sine conrerasu
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„ rsrilum coakkscru irrits esss , er xiursOks » es rsrs vel
„ irriis fgcers ^>o8se ." Eil ? solches Dekret ist von Ihrer
Kur :e Niemals zurückgcriifen worden , obgleich der heil . Stuhl
cs, sobald er davon unterrichtet ward , Zemißiilligct hat . )

Man sicht daß der Cardinal - Staatssekretär das keck und
kühn ausspricht , was nach der Lehre der Kirche eine christliche
Ehe ist , » ud das; er keine Lust hat , der weltlichen Obrigkeit zu
lieb , das Dogma von der Ehe zu kränken . Nessenberg cutschul ,
digte sich nachher damit , daß in dem Briefe des Generalvika ,
riatS nur von Verlobung , nur von Eheversprechungen ( 8pc >n -
, a !is ) die Rede sei , nicht aber von wirklich vollzogenen Ehen ,
denn nie halte cs ihm in den Sinn kommen können , den Grund ,
sahen des Conciliums von Trient widersprechen zu wollen .

») Ju der katholischen Kirche herrscht in Hinsicht der Nothwendigkcit der

Einsegnung des Priesters , eine Verschiedenheit der Meinungen . In

einigen Gegenden ist der Grundsatz angenommen , die Gegenwart des

Priesters wäre durchaus unnötl ' ig , indem die beiden Abschließenden

diejenigen wären , so das Sakrament zelebrierten . In ander » gla „ bt
man , daß die Einsegnung des Priesters notbwendig , weil sonst der Be¬

weis nicht könne geführt werden , daß die Ehe abgeschlossen sc» , wenn

ei » Llicil sich aufs Leugnen lege . So viel ist sicher , das , die während

der Revolution abgeschlossene bürgerlichen Ehen , vom römischen Hofe

immer als christliche Ehen angesehen sind , die gültig und unanslbstich

wären , nnd über deren Eristenz der Civilakt den Beweis gebe , obgleich

keine Prieslerlichc Einsegnung erfolgt sey . Auch schlug 1804 der Pabst
« ls Ausknuftmittel be » der Trauung Joscphincns vor : daß diese
cvnditivnaliter geschehen könne , so wie man auch die Kinder eonditi -

onaliter tauf - wenn man nicht wisse , ob sie schon die Taufe empfan¬
gen . Joscphine wollte nemlich gerne kirchlich eingcsegnet sein , und

Bonavartc meinte : derCivilakt von 1796 sei hinlänglich . Nach dem

Vorschläge des Pabstes traute sic der Fürst Primas in der Schloßka -
pclle zu Fontainebleau , und zwar conditonalitcr .

* ' ) Folgendes sind die Worte von Wcsscnbcrg in seiner Antwort vom
rr . September :

„ Die Beweggründe der bischöflichen Anordnung vom io Decbr .

1804 sind darin bestimmt gnsgedrückt . Sie hatten keine gndcre

Absicht , als den Ucbcrcillingen , der List und Betrügerei , den Acr -

gernissen und Verwickelten Prozessen , welche nur zu oft die ver¬

derblichen Folgen der ohne Feierlichkeiten und ohne Zeugen gemach -
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§ . i6r .

Die bürgerliche Ehe .

Möser bemerkt in seiner ' Abhandlung : Ueber den Unterschied

zwischen christlichen und bürgerlichen Ehen , ( Phantasien 4 Bd >)

daß man sich wundern müsse , wenn man sähe , wie über eim

so einfache Sache wie die Ehe , und die schon so lange bekannt

sei , noch Prozesse und Streitigkeiten möglich . Man sollte viel»

mehr glauben , daß die Gesetzgeber längst alle Fälle vorgesehen ,

und durch Gesetze so klar geordnet , baß gar kein Streit darüber

entstehen könne .

Die Ursache liege aber offenbar da , daß man zwischen eimr

christlichen und einer bürgerlichen Ehe nicht unterschieden . Hin

durch sei eine Sprachverwirrung emgctrctcn , die eine Verwin

rung der Begriffe nach sich gezogen , indem man nun auch eine

blos christliche Ehe , so keine bürgerliche sei , und also auch keinr

bürgerliche Wirkungen haben könne , eben so gut eine Ehe ge¬

nannt habe , wie eine solche , die zu gleicher Zeit bürgerlich und

christlich gewesen .

Daß man angefangen eine bürgerlich vollständige und

eine bürgerlich unvollständige Ehe mit demselben Namen zu

bezeichnen , das habe nothwendig zur Verwirrung führen müssen .

ten Elieversprechen waren , zu begegnen und zu beseitigen . Ich
muß hier bemerken , daß in dem Dekret des KirchenrakhS von Trient

cap . t - clo raiorm . nuurlm . Leks . XXIV . nicht von Ehcvcrspre -
chcn die Rede ist . sondern von der Ehe selbst , daß hingegen die
bischöfliche Anordnung nur di - Encvcrsprcchcn betrifft , und nicht»
über die Ehe verfügt . Es ist bekannt , daß Ehen können cingcseg-

nct werden . ohne daß Ehcversprcchcn ( Lponialia c!s lumm )
» orstcrgehen , und daß diese kein unauflösliches Vaud bilden ( re-

luavac facultas resiüeucli ) . Der Unterzeichnete , indem er scincn
Namcn unter die bischöfliche Anordnung fegte , war ganz gewiß

weit entfernt , Grunds ', ge ausstellcn zu wollen , die den heil . Kir -
chlnsagungcn besonders denen des . Kirchcnxatbs von Trient entge¬

gen wären . Auch ist hierüber niemals weder der bischöflichen Kurie ,
noch mir die mindeste Gegenvorstellung oder Bemerkung darüber von
Seiten der Nunciatur zu Luccrn und noch weniger vom heiligen

Stuhle selbst zugekommen ."



Wie alles in der Welt , so habe auch diese Verwirrung einen

kleinen und ganz unschuldige » Anfang gehabt . Es sei daher

entstanden , daß der Staat alle di - Ehe » , welche unter gewissen

Vorschriften in der christlichen Kirche vollzogen worden , entweder

ausdrücklich oder stillschweigend für bürgerlich gültig erkannt ,

und der Kürze halber , dem dazu bestellte » ordentlichen Pfarrer

die Macht überlassen habe , zwei Personen nicht allein kirchlich und

christlich , sondern auch mit bürgerlichen Wirkungen zu verbinden .

Hieraus sind aber , fährt er fort , verschiedene Verwirrungen

entstanden , die wohl verdienen auSeinanberaeftht zu werden .

Die kirchliche Ehe ist immer noch von der bürgerlichen verfehle ,

den , und jene führt bei weitem nicht in allen den Fällen die

Folgen mit sich , welche beide zusammen bewirken .

Wenn zwei Personen , wie es oft geschieht , sich als Vaga ,

blinden oder pro vsZi , kopuliren lassen , so sind sie unstreitig

christlich verbunden , und leben in einer kirchlich rechtmäßigen

Ehe . Allein sie kbnn - n nun nicht ans dem Stande der Vaga ,

bunde » , den sie erwählt haben , zurücktreteii , ohne von irgend

einer Landeshoheit als Unkerlhanen ausgenommen zu werden .

Geschieht dieses , so erhält dadurch die kirchliche Ehr das Siegel

drr bürgerlichen Gültigkeit . Geschieht cs nicht , so bleiben sie

Wildfänge , der überlebende Thcil kann sich so wenig auf ein

kaiserliches Recht als auf ein Landeecht beziehen , und die Kin ,

der können ihre Eltern nicht beerben . Die kirchliche Ehe ist

folglich hier ohne alle bürgerliche Wirkung .

Eben so verhält cs sich mit denen die sich zwar nicht als

Vagabunden , aber doch auch nicht vo » dem von der Obrigkeit

gesetzten Pfarrer ( oder mit dessen oder der Obrigkeit Erlaubnist

von einem anderen ) kopuliren lassen . Dem fremden Pfarrer

hat die Obrigkeit nie das Recht übergeben zween Eheleuten alle

bürgerlichen Rechte mitzutheilen , und so kann dieser ihnen nur

die kirchlichen geben . Ihre Briwohnung ist ohne Sünde und

ihre Kinder sind kirchlich ächt , aber in Ansehung des Witthums

und der Erbfolge , kommt ihnen weder Land , noch Sladtrecht

zu statten , und wo sie nicht irgendwo als Unterthanen ausge¬

nommen werden , leben sie im Stande der Verbisterung . Die

Obrigkeit » iftev der sie leben kann sie als Wildfängc beerben .
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Ss leben die Eigenbchörige blos in der kirchlichen und nicht

in der bürgerlichen Ehr . Ihre Kinder erben von ihnen nichts

und die Leibzncht der Frau ist keine bürgerliche Wirkung der

Eye , sondern der dem Gutsherrn bezahlten Auffahrt . Solche

verbundene Leute hinterlassrn keine Wittwen , sondern Nelittcn .

Denn um Wittwe zu werden , mußte man bei den Römern und

bei den Deutschen in einer nach kirchlichem und bürgerlichem

R ' chke vollksmmnen Ehe gelebt haben . — Daher nannte der

Adel seine Hausfrauen : ächte Hausfrauen und seine Ehen

chzist adelig ? Ehe » , weil es Hausfrauen und Ehen gnb

die blos kirchlich waren und ob » ? bürgerliche Wirkungen .

So finden wir in der Geschichte Roms , daß die Patricier

den Plebejern nicht erlaubten , rechtgültiye Ehen zu schließen

( eo -rauchra patruw ) und Geschlechter zu sti ' ten ( Zkualos ) ,

eben weil die Plebejer in Hörigkeit lebten . Erst als Cannn -

lejus , den Plebejern daS Recht erkämpft , gleich den Patch

ciern , rechtsgültige Ehen zu schließen , und Geschlechter mit

vollgültiger Erbfolge zu stiften , wurden sic ' mächtig und ein

Iahrhnnoert später finde , , wir schon Plebejische Namen in allen

großen Acmtern des Staates .

Es ist äußerst wichtig den Unterschied zwischen einer bütgm

lichen und einer christlichen Ege scharf im Auge zu halten , denn

nur hierdurch ist die Verwirrung zu vermeiden , die aus eim

Verwechselung von beiden immer hervorgeqangen .

Es ist zu verwundern , sagt Möser , daß man in den Lehr ,

büchern immer die christliche Ehe mit der bürgerlichen vermengt

da es doch klar vor Augen liegt , daß der Gesetzgeber sich jenes

Unterschiedes nützlich bedienen kann , und dadurch den unerlaick

ten Kopulationen - in ewiges Ziel setzen . Denn die Kirche kann

dann ihr Recht , daß dasjenige was sie einmal verbunden habe ,

auf ewig verbunden sey , behaupten . Der Staat datf den

kirchlich verbundenen , nur die bürgerliche Wirkung der Ehen

weigern , so müßen diese entweder das Land räumen , und sich

anderwärts als Unterthanen aufnehmcn lassen , um die bürgere

liche Wirkung ihrer Ehe zu erhalten , oder wo sie geduldet wer ,

den , als Wildfängc , die von ihm beerbt werden , ihr vergehen

büßen .



Unstreitig hat es auch , fährt Möser fort , in der Verfas¬

sung unserer Leibeiaruschast manchen F hlschluß veranlaßt , daß
wir die christlichen Ehen der Leibeigenen als volllommnc Ehen

ang sehen haben Unter Leibeigenen Eltern und Kindern , ist

zwar eine christliche Verwandtschaft aber keine bürgerli¬

che . Elierv und , Kinder , Schwester und Braider beerbten sich

nicht . Sic sind keine Genoss » des Staates , und ihre Kinder

^ sind Wildfange , so bald sie freigclassen sind und keinen neuen
' Schutz nehmen .

Sie habe » keine Pflichttheilr von ihren Eltern zu fordern ,

und der Vater hat sie nicht als achter Hausvater in seiner Ge¬

rs walt . Wenn auch der alte Leibeigene , Leibzüchter , eine freie

> Person heirathet , so hat diese was die bürgerliche Wirkung be -

' trifft nicht mehr als eine Koncubine zu fordern , und die aus

dieser Ehe erzeugten Kinder sind den übrigen von ihren Vater

bürgerlich anvcrwandt . Gleichwohl wenden wir auf sie oft

. die Rechte an , welche für christbürgcrliche Ehen cingeführt sind ,

s und verwechseln aus Menschenliebe den Menschen mit drm Bür ,

1 ger , woraus dann nichts wie Ungewißheit der Rechte entsteht .

Legten wir aber bei einer neuen Gesetzgebung wegen der

Ehen , jenen Unterschied zum Grunde , so glaube ich , daß wir

vielen Schwierigkeiten , welche bisher die Sache verwickelt ha¬

ben , ausweichen würden . Traurig ist es zu hören , daß es noch

Ehcprozesse in der Welt gibt . Man sollte denken diesen einzel ,

neu Zweig hätten die vielen Bemühungen der philosophische »

Gesetzgeber doch endlich so weit bringen müssen , daß gar kein

zweifelhafter Fall darin m hr Vorkommen konnte . Allein die

Verfassung jenes Unterschieds , wodurch die Kirche unnöthiger

Weise mit dem Staate in Kollision gcbracht wird , und die we¬

nige Hoffnung , welche die Welkl che Obrigkeit gehabt hat , hier

eine Vereinigung zu treffen , hat es in den mehrsten Staate »

immer verhindert die Ehegefttze vollständig zu machen .

Läßt der Staat aber der Kirche was der Kirche ist , und

geht blos auf dir bürgerliche Wirkung der Ehe , so ist es alle¬

mal in seiner Macht durch eine Nchttul ung oder Landeöver ,

Weisung diejenige Ordnung zu erhalten , welche das Gemeinebeste

fordert . " So weit Möser .
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H. 16z .

Das Register des Personenstandes .

Die französische Revolution fühlten den List civil ein ,

lind alle Ehen wurden bürgerlich geschlossen . Sic hatte alle

Leibeigenschaft und alle Hörigkeit aufgehoben , und alle Bürger

hatten das gleiche Recht zu bürgerlichen Ehen . Es gab keine

Patricicr mehr , die den Plebejern das Recht zu adeligen Ch „ j

( conllrrbis xslrurü ) konnten streitig machen .

Die Einführung des Zivils / Etats und dir Schließung du

Ehen vor der Obrigkeit der Gemeinen , war in bürgerlicher Hin¬

sicht eine eben so große Maaßregel , wie die Erklärung : daß jedem

Eigenthümcr auf seinem Boden Las Jagdrecht zustehe . Dich «

war ein Adeln der Nation , so wie jenes ein Adeln des B «,

Leus war .

Diese bürgerliche Ehen sind vielfach mißverstanden worben ,

blos wegen Mangel an historische » Kenntnissen . Auch sind sie

vielfach ihrer schnellen AufiLsigkeit wegen getadelt worden .

Dieser Tadel war gerecht . Die große AufiLßbarkeit dieser

Ehen ging aus dem Gange der Revolution hervor , da diese

bas Christenthum abgeschafft , und sich mit allen Institutionen

Überwerfen , die aus dem Christenthum stammten . Die Ehen

wurden so schnell geschlossen und so schnell wieder aufgclößt wie

die Militärchen der Engländer , die , wie Möser erzählt , im Feld¬

lager vor der Trommel geschlossen werden , und nachher mit

beiderseitigen Bewilligung auch wieder vor der Trommel aiif -m

lößt , indem der Tambour durch einen Wirbel so er bei der

Erklärung der beiden Kontrahenten schlägt , dieser Erklärung

rechrgültige Kraft ertheilt .

Man fand aber daß diese Unsicherheit der Ehen , eine solche

Auflösung in die erste Elemente des Staats , in die Fami¬

lien bringe , daß man sie bald wieder durch die Gesetze beschränkte .

Auch wurde » später , als die Raserei gegen das Christeiikhiim

aufgehörl , die bürgerlichen Ehen wieder eingesegnet , und so z»

christlich - bürgerlichen erhoben . Endlich bestimmte die Kammer

von igis durch ein Gesetz , daß ,die Ehen unauflöslich seien ,

und auch nicht mehr bürgerlich können geschieden werden , wo -
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' durch daun dem ganzen Unwesen der Ehescheidungen ein Ziel

8 gesetzt wurde .
I In Frankreich wird zuerst die Ehe bürgerlich geschlossen . Ist

ff sie dieses , so wird die Ehe vor dem Priester auch christlich ge ,

k schloffen , der Priester aber segnet keine Ehe ein , von der ihm

Z nicht dir Bescheinigung gebracht wird , daß str von der Gemein «

^ rechtsgültig abgeschlossen worben .
L Nicht die Menge der Ehen hat für die Staatsgesellschaft

Dein Interesse , sondern die Tüchtigkeit der abgeschlossenen Ehen .

« Denn da die Vermehrung der Bevölkerung von den Ehen ab /

Hängig ist , beide aber von der Menge der vorhandenen Lebens ,

mittel , so können ohnehin nur etwa zwei Drittel

der Ehen in einem Staate zu Stande kommen ,

^ welche darin zu Stande kommen würden , wenn diese natürliche

» Beschränkung nicht statt fände . — Eine schlechte Ehe , die zu

» Stande kommt , hindert jedesmal eine andere , der sie in den Weg

Strit , und diese Ehe die hiedurch gehindert wird , kann eben so

Zwohl eine gute als eine schlechte sein . Der Staat hat daher

^ gar keinen Zweck jede schlechte Ehe zu befördern , blos um nur

^ ciiie mehr zu haben . Es ist im Gegenkhcil gar keinen Verlust in

^ Hinstchts seiner Bevölkerung , wenn durch eine scharfe Gesetzgebung
Züberdie Ehen , viele Ehen gehindert werden . Für zehn

^ Ehen so durch die Gesetzgebung gehindert werden , kommen zehn

ß andere Ehen zu Stande , die nun Raun , und Lebensmittel ge ,
E Wonnen , denn die Bevölkerung ist immer auf dem Ma .rimo so

^ bei den vorhandenen Lebensmitteln möglich .

^ Ich bin daher der Meinung baß alle Ehen so vom Staate
! in ihren rechtlichen Folgen wollen anerkannt werden , auch vor

ss der Gemeine und vor der Familie geschlossen werden .

A Die Einwilligung des Vaters zu den Ehen feiner Kinder

^ oder anderen Familiengcnoffen , deren Haupt er ist , ist ein Aus ,
> fluß der väterlichen Gewalt , und der Haushcrrlichkeit , so er

^ über seine haushörigr Leute übt , und die er so lauge übt bis

E er sie der Haushörigkeit entlassen hat .

Z Daß die Ehen bei den alten Germanen von der Familie

E geschlossen wurden , bas finden wir schon beim Tarltus . Das

! ganze häusliche Leben gründete sich damals aus diese HaushöriZ ,



keit , die der Vater als Familienhaupt , über seine Kinder übte .

Und wenn Er die Tochter vcrhrirathetc , und sie also der Hörig ,

keit entließ , so trat sic in der neuem Familie in die Hörigkeit

ihres Mannes , der sic nun auch , als Hausherr bestrafte , wen »

sie Ehebruch begangen , wobei ihr Vater sich ihrer nicht mehr

annchmen konnte , eben weil sic aus seiner Hörigkeit entlasse »

war . — Aus diese » stark und und fest geordneten Fanubemve ,

sen , ging dann das unverbrüchliche der Ehe , und alles das Hem

liehe hervor , was sich in einem gesunden Familienwesen entfaltet ,

und was der Römer an unsren Vorfahren so sehr bewunderte .

^ Diese altdeutschen Ehen , so vor der Familie , und vor den,

Hausvarer , als dem Haupte des kleinen Staates abaeschloße »

wurden , haben sich am längsten bei den adeligen Lau sasse » er,

halten , bei denen das Familienband stärker war , als bei d, »

anderem Man sieht dieses unter andern noch in dem im zwei¬

ten Theile abgedruckken Reccsse von iüüi wovon den adeligen

Töchtern die Rede , die sich ohne Einwilligung der Eltern hu ,

rathen , und sich also der Haushörigkeit ohne Genehmigung de«

*) Folgendes ist die Stelle des Tacitus :

„ Die Ehe wurde unker ihnen sehr streng « gestalten , und kein,

Seite ihres Charakters verdient ein größeres Lob . Morgcngabi

bot der Mann der Frau . Eltern und Verwandte waren dabei und

prüften die Geschenke , Geschenke , nicht für weibliche Lüsteruheii

gewählt , noch die Braut zu verschönern . Gejochte 'Rinder , ein ge¬

zäumtes Pferd , ein Schild , eine Frame und ein Schwerin . Gegen

solche Geschenke bekam man ' die Frau . Gegenseitig brachte auch

sie dem Manne etwas von Rüstung zu . Das war ihr anziehendes
Band , daS die Geheimnisse der Ehe , daß die Fra » nicht außer

dem Kreise der Tapferkeit , nicht außer den Scenen des Krieges sich

dünke ; so erinnerte sic dieser bcdcutnngsvollc Anfang der Ehe ,

daß sie als Gefährtin der Mühseligkeiten und der Gefahre » zum

Manne komme , um mit ihm gemeinschaftlich im Frieden und in

Schlachten zu dulden und zu wagen . Dieses deuteten ihr die gejoch¬

ten Rinder , das gczäumrc Pferd , die überreichten Waffen . So

müsse sie lebe » » nd sterben , das müsse sic uncntweiht einst an ihre

Söhne geben , und diese an ihre Enkel . — Dieses hieß Hcekgc -

räthe . Waren keine Söhne da , so erbte » es dic . lVcrwandlcn

des Mannes .



Hausheeren entziehe » . Diese werden als Deserteurs betrachtet ,

die sich vom Bande des kleine » Staates losgerissen , und keine

rechtliche Ansprüche weiter an ihm machen könne » .

Dis große Abhängigkeit der fürstlichen Ehen von dem Fa ,

nülienhaupte rührt vlos davon her , dag der Fürst der erste

Edelmann seines Landes ist , und in seiner Familie , mit aller

Uiumsschränctheit eines FamilienhaupteS herrscht .

Die fürstlichen Familien haben sich in ihrer völligen Fami ,

lieiisouseranttät erhalten , eben weil keine Gemeine , keine Graf ,

schaft , keine Provinz und kein Staat über ihnen stand , der das

Recht gehabt ihnen , in ihren Familien , Angelegenheiten , herein ,

zuredcn .

In der Urkunde von 1288 in welcher der Graf vom Berge

dem Flecken Düsseldorf Stadtgerrchtigkeit verleiht , und die im

zweiten Theile abgedruckt worden , finden sich ebenfalls Nachrich ,

tcn von diesen bürgerlichen Ehen , und daß cs ein Vorzug der '

Bürger : solche Ehen abschließen zu können die bür ,

gerliche Wirkungen haben .

Hierauf beziehen sich die Worte : „ Daß der Graf den Bür ,

gern von Düsseldorf gestaltet , ihre Ehen von sogenannten Braut ,

laufleutcn schließen zu können . " Sic waren also keinccwegs

hörig , und brauchten nicht wie hörige Leute fich damit zu be ,

gnügen dag sie eine blos christliche Ehe unter sich schlossen . Sic

hatten so gut wie der Adel ächte Hausfrauen und ihre Wittwen

und Waisen waren keine Nelicten .

So lebten ' sic nicht dnrch des SchanspiclS Sinnenreiz , nicht durch
schwelgende Gastereien verdorben , in eifersüchtiger Keuschheit . Ge¬
heime Briefe kannten sie nicht . Ehebruch war unter diesem s»
zahlreichen Volke äußerst selten ; verzngloS seine Strafe , die den
Mann vollzog . Sie wnrde mit abgeschnittenen Haaren , nackt vor
den Augen der Verwandten aus dem Hause gestoßen , und durch
den ganzen Flecken gepeitscht . Nie erhielt die feile Dirne Verzei¬
hung . Nicht Schönheit , nicht Jugend , nicht Reichthum konnten :

einen Mann ihr anffiiidcn . Niemand scherzte mit dem Laster und
Verführen , und verführt werden hieß nicht : Lauf der Welt . Sich
bei Kindcrzeugung auf Zahl cinschräukcn , oder zugcbrachtc Kindes
umbringen , wurde für Schandthat gehalten , und gute Sitten wirk¬
ten da mehr fürs Gute , als anderwärts Gesetze ,"

Benz . Prov . Vers . i . Th . . 2" ?



Ich bin daher der Meinung , daß wir unsere Ehen wiel « -

zu altgermanischen machen , und ihm » ihre ursprüngliche adeli ,

ge Natur geben indem wir sie vor der Familie » no der Gemei ,

nen schließen lassen . Dann jeder Ehe die nicht vor der Fami¬

lie und der Gemeine geschlossen ihre bürgerliche Wirkungen ver¬

sagen . — Die Kinder erben dann nicht von ihren Eltern , als

nur in so fern diese über ihr Vermögen zu Gunsten derselbe »

in ihren Testamenten verfügen .

Dann bin ich ferner der Meinung , daß man jeder bürg » ,

lichen Ehe die priesterliche Einsegnung dadurch möglich macht ,

daß man sich in den bürgerlichen Ehegesstzen , nach den Ehege -

sehen der verschiedenen Bekenntnisse richtet , welches auch ohue

irgend einen Nachkheil geschehen kann . Daß man z . B . bür¬

gerlich keine Ehe anerkennt , die in Graden der Verwandtschaft

ist , welche die verschiedenen Bekenntnisse nicht einsrgnen . —

Man vergesse cs nie : daß an die Stelle einer Ehe , die auf

diese Weise unterbleibt , jedesmal eine andere kommt , die saust

unterblieben , da jährlich nur eine bestimmte Anzahl

Ehen kann geschlossen und nur eine bestimmte Anzahl neuer

Staaten gestiftet werden . Ist diese Zahl voll , so müssen alle

andere unterbleiben . Und indem man nun , wie Möser sich aus ,

drückt , einem blauäugigen Mädchen die Augen voll Wasser macht ,

die mit ihrem Liebhaber schon auf dem klaren , erfreut man cm

anderes blauäugiges Mädchen , welches nun Raum für ei»

Hochzeitbette findet .

Ich bin daher für die Beibehaltung von Eivilctats , nicht ,

um sich unabhängig von irgend einem Bekenntnisse zu machen ,

sondern um den Ehen ihre adelige Natur zu gebe »

daß sie alle coonnbig pstrum werden , und daß sie nicht bloS

christliche Ehen sind , wie solche auch zwischen hörigen Leuten

möglich .

Auf dem linken Nheinufer ist der Civiletat . Auf dem rech¬

ten ist er im ersten Eifer als eine französische Erfindung abge -

schast worden , so wie auch dir Gcschtvornen . In Holland ist



kr immer gewesen . Die frauzösische Revolution hatte ihn allch

in Draband eingrführt , wo er früher nicht war . * )

tz . 164 .

Dadurch baß die Ehen von der Familie geschlossen werden ,

übt der Hausherr als Haupt der Familie eine große Macht über¬

feine Haushörigen , die nun nicht sein Haus verlassen können ,

wenn es ihnen genehm , sondern die warten müssen bis er sie

dieser Hörigkeit entläßt .

Nur dadurch , daß der kleine Staat , den wir eine Familie neu ,

» en , rein monarchisch regiert wird , bleibt er stark und gesund .

Denn die Monarchie ist die einzige und wahre Negierungsform

für eine Familie . Sie folgt ganz aus der Natur des kleinen

Staates , und aus dem Recht , bas überall an die Person des

ersten Erwerbers geknüpft ist .

Der Mann stiftet einen kleinen Staat . Er ist der Gründer

und der Erhalter desselben , da er für die Brodwinnung sorgt .

Er sucht sich eine Frau . Er wählt eine Tochter aus einem

benachbarten kleinen Staate , die dort im Familienbande der

Haushörigkeit lebt . Er spricht mit ihr , er spricht mit ihrem

Vater dem Familienhauptc . Dieser willigt ein und entläßt

seine Tochter seiner Haushörigkeit , die nun , nach eigener

Wahl in die Haushörigkeit ihres Mannes tritt . Es wer ,

den Kinder geboren . Klein , hülflos und schwach gehören sie

dem der sie erzieht , der für sie sorgt , der sie ernährt . Sie

erwachsen , sie werden groß , sie bleiben aber in der Haushörig ,

keir ihres Vaters , bis dieser stirbt oder sie derselben entläßt .

In dem Zwischenrcich , so 181Z zwischen dem Wiener Kongresse und

der niederländischen Vcrfaffungsurkundc tag , schafft « der König der

Niederlande die Gcschwvrne » ab und auch den Civilctat . — Solche

Beschlüsse , die von einer KabinetSrcgicrung genommen werden , sind

vielfach mit einer so geringen Kcnntniß des Gegenstandes abgefaßt

Laß sie gar nicht ausführbar sind , und wirklich mußte der König auch

seine Kabinctsordrc in dreien Tagen wieder zurücknclnncn . Die Auf¬
hebung dcS Cioilstandcs - Register bei den Gemeinen , und die Wieder -

rusung dieser Aushebung , steht in derselben Nummer der » iederlän -

diichen Ecscysamminne .
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Dieses sind alles ganz einfache Verhältnisse , so aus der sich
st ' ts gleich bleibenden Natur der Familien fließen , nnd die der
Gesetzgeber scharf ins Auge zu fassen hat .

Daß man dieses vernachlässigt hat , das hat die große Ach
ILsungen in alle gesellschaftliche Verhältnisse gebracht , und nia»
wird sich immer vergeblich bemühen durch eine allgemeine Kon ,
Mution die Ordnung des Staates herzustellen , so lange die
kleinen Staaten aus denen er besieht , nicht ebenfalls eine fesu
Verfassung haben , nach der sich alles in ihnen bewegt . *)

Wie die Familien in ihren El m .- nt n aufgelöst sind , das
sieht man vorzüglich in großen Städten ; wo es käst gar lech
Familien mehr gibt , sondern wo 8 oder io Menagen in einem
Hause beisammen liegen , wie in Paris . Auch sicht man dort
alle die v - rderblichcn Folgen so ans dieser Auflösung nothwui -
big hcrvorqehen . Da die jungen Leute in gar keiner Ha » shS<
rlgkeit stehen , so folgen sie ihrer Freiheit und ihren Leidenschaf¬
ten , und sind mit den , Leben schon fertig , wenn sie in die Iah «
kommen wo der Jüngling sonst helrathete , und der väterlich ,»
Haushkrigkeit entlassen wurde . Folgenbes ist eine Stelle aus
einer Beschreibung des kalsis . kfo ^ sl :

On zr rernar ^ us uns foul « cls jsuuss Asu » sn

frsstoriusul ! « psv « , ss pr ^ sipitsot elsns Iss jeux , cians

Iss oü 1' arroAsncs yu ' iis slksslsur us xeut eli » i-

*) Agar , der so vieles gesehen , und der das was er gesehen , mil
einem so ruhigen und klaren Blicke betrachtet , schrieb mir hier¬
über einmal folgendes :

„ iVus «i lonztem , ^ u ' II ll ' p » uea PN « cls I ' orckro ilsn « Iss ü -

niillo « , Iss cominunos « l le » prsvinco « , II »SSL impoisibis

gu ' il p sir cls l ' orclis cksas I ' e' lllk . 81 l ' sn me üeniinclsir , gllei -

Is ssrsil I« Premiers Isi gus js »ollicirsrLi « , pour rebormei

un smpirs ? js reponclirsis I» lei cls « ksmills » . I , « «ecollllö ?

I » loi cls » comincins », rrc »i»iöms ? Is loi sie » provillcri ,

Is ns clollls p ^ s gu ' il ns bilills Lktribuer principslsmsnl I«

corruption <Ie no » »iecis , moclsrne » s sisKsibüsssnisnI st oll

poucrril clirs , pour plusisur » PL ^ S , ä l ' llvilisseinont cls I»

puiissnes plltsillslls .



muler Isur proßonäs vullitä . Os » jsuris » Asris ovr äs »

zrli ^ riollomis » route » psrriculisrss , ou » « psißneur äs »

» nie » blasse » , äs » cosurs Iroiä » , äss passiou » » so »

p >si »ir sl » sn » vi ^ sur ; Is trebcziis äs » rsn » , 1s äsps -

risssmsut äs » r » cs » , 1a » acrils ^ s fgniiliarir ^ äs » enksa » ,

^ ui ns räßsräent cjus Isur » zisreu » czus comme ä ->v » -

rs » sconorue » , äont il » ässirsnr cOnsu » snienr I » niork ,

» sii » ossr trop äs » , vousr csr borribls äs » ir ; voilü

Is » viss » czui mseelisnr lsts lsvss : on n ' e » l z>Iu » ^ us

Is vil st sot babrics -tsur äs son III » , e^ns Is Aouvsr -

nsnts imbssils st » ur snnss äs » s tilis ; st Is » rnosur »

» gsrss » » ont sbolie » et insms r >ä culi es » äsn » Iss sa -

krütisn » äs cs » äs ^ Iorrbls » säolsscsn » , ässs korrnes

pour Is » ksusss » iäss , ä ' uns ß ^ nsrLlion coirorn ^ us ,

st pirs <̂ us cslls czui I ' s prscüäss .

§ - 165 .

Unser Staat hat r Million 700 , 000 Hausväter , welche

Gruudcigcnthum besitzen . Jedes Gesetz so das Grundeigcnthum

ehrt , übt also eine Wirkung , die wenn sie auch bei jedem ein ,

zelnen klein und fast unsichtbar ist , doch im ganzen Staatsleben

eine große und sehr fühlbare Wirkung übt .

Jede Grüße , wenn sie auch an sich klein ist , wird bedeut

tend , wenn man sie mit einer Zahl wie r Million 700 , 000

multiplicirt .

Ebenfalls hat unser Staat r Miss . Familienväter . Jedes

Gesetz so rie Bande der Familien verstärkt , und die Hausherr ,

liehe Gewalt des Hausvaters vermehrt , übt eine große Wirkung

auf das .gesellschaftliche Leben des Staates , und wenn dieses

auch in der einzelnen Familie dem Auge wenig merkbar sein

sollte , so wird es doch im Ganzen sehr sichtbare Folgen haben ,

eben weil sich dieses mit 2 Millionen multiplicirt .

§ . r6S .

Selbständigkeit der Gemeinen .

Daß die Verwaltungen der Gemeinen und der Provinzen

wieder ihg 'e alte Selbständigkeit erhallen müssen , dieses ist ein



4o8

allgemein gefühltes Bedürfnis Besonders fühlt man es in
Frankreich , weil dort durch die Revolution eine völlige AuflS ,
sung in allem Oertlichcn und Provinziellen entstanden ist . Das
Cenkralistren in der Hauptstadt hat dort alles verschlungen ,
und dadurch , daß ste die Fonds der Gemeinen und die
der Departements zu den allgemeinen Staatsfonds des öjfentli ,
chen Schatzes gezogen , und nun alles von oben herunter , an ,
ordnen , entrichten und bezahlen wollten , ist alles in die größte
Verwirrung gcrathcu . Herr von Villele , Maire vvn Toulouse ,
mack ,tc einmal folgende Beschreibung in der Kammer der Dcpu ,
lirtcn von 181 ; , in welcher er zeigte wie cs den Gemeine !,
bei diesem regieren von oben herunter ergehe .

O ' sst siusi eziue tonte » le » cietails 6 ' a6mini »tratioll

st 6s couipksiülit ^ out ets coriceutrss eiaus le » maios

cle » ruiui8tre8 , c ' est » iusi ^ ue u 08 s6rnioi » trstiou8 mu -

uicipaiss et 6ep3rt6iueut3 ! e8 out elte etspouiliess ste
toule iuliusuee et eie route sttributiou .

Älsi » ê usls » out ies resullst » eis cetto centralisa -

tlou eis koueis et eis pouvoir » ? I , e » sikuires coursntes

» i >» ori >sut telieiueut tour ies tems cle » ministre » csast !

U ' out pss eelui eie coucsvoir et corndiuer sucuus rms -

lioratiou ; ie torreut Iss empörte , / eurj /- re.rser , tw 8o » t

/o / ur s / / r68 , et cette sutorits , »i

wsllieureureeusut eulevsts a uos coussüs eis vills , sts

couimuue , 6 ' 3rrou6isseu >eut , eis eiepLrtsiueut , uous

svoo8 Is 6ou ! eur eie Is voir exercee par e/ sL ooiTrmu

Lr certss , ine58i ' eur8 , cs u ' est ps » Is iniuistrs csustl

i ŝut sccuser ei « tous ces slius , c ' est ie 8 ^ sreek >s csus

je conibsts , ĉ ui Ports svec lui ce » 5uo68ts » et iusvits -

i ) Ie8 cousecsueucs .

I ^ ' siuploi eis uos louei » u ^est pss luieux 6iri§e . l ê

oomitrs 6s uo8 ceutiiu68 366itioueI » 8 ' sccrolt clrsstus

suuse , et clrs ^ us suu4e s ' sccroit sussi ! s 6etsriorstic >ll

eie uo » route » er Is cislsdreeueut 6s tou » uos 46iiiee5 .

Lomeusut su - sersit - il sutrsrnsut iorsesus uos plus

pstrtss eispeuses us peuveut etrs sc ^ urtt ^ er Hus sur



rio «? oräonnsnss äu rnioirrrs , Isirrsns ssl plus oir

lnoivs stlsiiäus , selorr I » siruslror » ärr rr ^ sor , Hui

«joil ^ ssNslsirs ?

kour lei rsx >3rsrions I «; s plus » urZ ^ nkes äs nos la ^ -

limeii » publics , il lsut ä ' sborc ! uu stvt st un äsvir

äresssss sue Iss lisux , puis sorriZes L ? sris , pur ? I ' sp -

probsliou clu ii »! lli » r « s . puis l ' scljuclicskiori , puis eotla

j ' oräoimsQSS pour svoir 1e » 5oucl » ; I ' säiliss sst sou -

veuk äsZrÄcls » , svsot ^ us toutss ssz kormslitss svisnt rsiu -

pliss , er cpa ' il von » soir perwis ä ' smplo ^ ur nvtrs sr -

ßent 3 evrrslvliir ss <̂ us uous sppsrtisllr .

») Eben so lebhaft sprach in derselbe » Sitzung von I8l5 der Mar¬

kts von St . Gery gegen das Centrallsicen des Rechnungswe¬

sens bei Gelegenheit daß der Oberrechcnhos in Paris eine

neue Organisation erhallen sollte : Ln v -^ anr , sagte der Lolks -

depurirte , »ur le rahlsau annrxs » u rapporl äs räcre coin -

rniülon , la sonnne des plecea donr los coinprahlss doirsnr

» ppu ^ sr leurs campte » , j ' ni ecö plus esbra ^ v -jus jemals de »

»uires sunesies de cs »^ srems de cenrrali ->noq Asnsrals ^ ui

pouvair rempllr le » vus » dun ururparlun dsspoce , mal , ill -

concillahle » avec le » principe » dune Monarchie limlrss er Is -

ßillme : I ^ srems <̂ ul rend evldsmmsnr 3 arraclier an psupls

loucs especa äs sureeillanc « »ur »e » inaglrrrat » sr ae , konc -

llonnaire , , er a xonksr se » interdl » Iss plu » clror , entrs Iss

main » des ^ usl ^ ue » comml » okscurs Indllkeren » au meprl »

SU s I ' oilims puhllcs gul us psuvsnt le » arreindre ,

kourrou » prouvsr I ' lmporrauce de » loncrlon » erlanscenils

de I » cour de » campte », on vous parle de huil Million » de plecs »

«ju ' sll « dojt verlller dan » le cour » d ' une annee , vr c ' eatia ascs , siete

d ' avolrliulc Million » dsplecstä veritisr par uu ssulcriduunlgus

jersgards comnis UN des grand , vices de uvlre s ^ sl - ms d ' admi -

piilkaijon . Ol , ^ ar exsinpls , croic en gagnsr liuslc >us clross u bai -

leapurer le » coni ^ rss d ' uu rsceveue d ' uue cgininuas iirus » 3 senk

Ileus » de I^arl » , P3r UN rsssesndLlrs ^ ul n ' 3 er ns peur 3voir

gucun 3urro reuseignemonr »ur les de ^ enik , er iscorres ds

xepls cornmune , ^ us Iss pisos » tornnie « parle coinprable ? gui
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Dieses Centrakisiren hat darin seinen Grund , das die höh „
ren Behörden nicht die Einsichr besaßen , um die Folgen vor ,
herzusehen , die diese Unterdrückung der kleinen Staaten , d, r
Gemeinen und Provinzen nach sich ziehen mußte . Dann : daß
keine öffentliche Gesetzgebung vorhanden war , in der sich der
Verstand des Einzelnen am Gemeinverstande der Nation breche »
mußte . Endlich : daß die kleinen Staaten nicht mehr das Recht
hatten ihre Vertretung zu wählen . Hätten sie dieses , hätte
ei » Bürgermeister die Verwaltung der Gemeine , der von der
Gemeine gewählt war , so sagte dieser mit feinen Gemeineräthen ,
die nun nicht aus geringen Leuten bestanden , sondern aus de »
Meistbcerbten : sie thätcn es nicht , und da jeder Herr
über seinen Beutel wäre , so möchten sie den sehen ,
der ihnen Hereinreden könne , wenn sic etwas ge¬
meinschaftlich beschlossen hätten .

Will man die Gemeinen unterjochen , so muß man ihnen
bas Wahlrecht nehmen , und ihnen einen Bürgermeister ernen ,
ney , dem man Gehalt gibt , und einen solchen , der von seinem
Gehalte abhängig ist . Dieser thut alles was man haben will . '')

re ' svsra I» rnoisärs eiieur äs cliibki -e », la moisärs äiscoräsncs

onlrs le mkkerisl ässcomgks » er Iss pisce » k̂ ul I ' Lpsiuvsnt , mais a

gui il ssr irnpoisibls äs riss äscsuvrie äs cs gus j » iss gorrsor -

trai ä ' esigsler le msrrl äu compls . Ils cornprs ssra rsavo / t

pour HO 011 6 o cssriarss ä ' skcsuc , äs cliilkrs » , rasäis ĉ u ' oll

ss gourra äscouvrie gue äix ou guisr » isills kcaacs orir es

uns lours surr « äszllsrtios gue cslls inäiguss par Iss giecsi .

Der Markis erzählt nun wie die Präfekten es machten , und

cS leider machen müßten , um Fonds zu deturniren , damit ße

Geld für dasjenige erhielten , was nothwendig sey , und wofür

ein Commis im Minister !» in Paris , die Ausgabe im Büdjet

gestrichen . Alle . Rechnungen die der Rechenhof bekommen , wä¬

ren mehr oder weniger singirt , doch waren die gehörigen For¬

malitäten erfüllt , und sie passirteu daher auch immer , wenn nicht

etwa ein Additionssehler von einigen Centimen in ihnen sey .

k) lieber die Selbstständigkeit der kleinen Staaten , so wie Kenisi -

nen und Grafschaften nennen , und über die Wichtigkeit diese
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§ . 167 .

Bundesstaaten .

Es ist nicht ganz leicht den verschiedenen Staatssystemen ,
aus denen der große Staat zusammengesetzt ist , den Provinzen ,
den Grafschaften und den Geweinen , ihr volles Recht zu gönnen ,
und zugleich die Grän ze ihrer Befugnisse so abzu «
Marken , daß sie friedlich nebeneinander bestehen .

vorher zu organischen , ehe man mit allgemeinen Verfassungen
anfange , schrieb mir Agar einmal folgendes , das um so merk¬
würdiger da es die Worte eines Ministers sind , die sonst fast
alle dem cenlralisiren geneigt , und blos einen Staat anerkennen
wollen , von dem sie der einzige Mittelpunkt sind :

ä ? etLt >6 composs äs äiversss ML »»6 » ê ui lorment äs » pro -

vincs ». I , e » provincs » äs » äiv «r »es mL »»s » <̂ ui lorment äe »

commune » sl Iss commune » äs plus pelite » mL «se » cjui »out

äs kamills ». Li cbLcund (Is cs » äiflärente » Masse » NL PL «

uns könne orgLnisation inrsrieurs , comment cs » Siemens SN

äe »orärs lormeront - ii » UN tour regulier , UN Lsssmbls SN IiLr -

monis ? II kLur äonc commencsr pLr I ' orgLuisLtion äs » fa -

mille » , äs » commune » st äs » province » äont 1' älLt »s com -

poss . — äs »ui » convaincu l^u ' un äroit municipal bien concu

st bien stabil s »t ia » LuvsALräs ia piu » SUIS äeie iibsrre Sk

äs Is tranquiliits äe » peupis ».

äs »ui » psriULäs gu ' on pourraic liier la » mo ^ so , Iss piu »

pui »»Ln » äs korcs et äe urosps ' rite , ä ' uns legislLtion <jui , SN

laisiLnt LUX provincs », Isur » inksrdls loceaux et SN lLvori »»Lnt

äe reis inrörels äau » ciiLcune ä ' slle » »uivant la nature äs sss

proäuctisn » l I« äirsction äe »on inäurtris , ie » unirait tou -

te » au corp » äs I ' stLt , per cs » interer » commun » äs protec -

lion et äs pLrticipLlion ä la pui «»Lncs publique ; per es »

pL »iioni Asnersuso » ä 'bonnsur , äs ßloirs et äs patiiotiims <̂ ui

pLrienr » tonte » Ie » ames et ks» i I « , LgrLnäissent , loric ^u ' si

sxiits un ßouvsrneinsnr veritLblimenr nstionLi .

Os » consiäerLlions 5onr »snlir , combien il e » t MLlbsureux

gus , äsn » Iss äivsr » p » ^» äs i ^ urop « , oü äe » Constitution »



Mnn sieht dieses in Nordamerika , wo die einzelnen Staats
als Provinzen dem Kongresse und dem Präsidenten unterworfru
sind , und doch von der anderen Seile wieder mir eigener SM
ständi freit da stehen , da sie ihre eigene Provinzialvenvalkuug
und Provinzialgcsetzgebung haben . So oft ein Gesetz gemacht
wird von dem einige Staaten mehr Vorthelle haben als andere ,
so beschweren sich diese , und fühlen den Mangel völliger Sou¬
veränität , der sie nöthigt diesem Gesetze zu gehorchen .

Anfangs war dieses noch mehr fühlbar , als der Staaten nur
noch i ; waren . Jetzt wird er schon weniger fühlbar da ihn
Zahl schon bis auf 21 gestiegen , wo also das Ganze so viel gri -
ßcr uns jeder einzelne Staat , gegen das ganze so viel kleiner.
M -t ; oder 6 Staaten hätte sich vielleicht keine Konföderation
in dem Smue zu Stande bringen lassen , daß alle sich einer gu
meinschafrlchen Gesetzgebung und einer gemeinschaftlichen obrru
Staatsverwaltung unterworfen . * )

«0 »02t stabil « ! , er oor cours tank äs «anA , I «! cbois ä«

» Lliov ! ll ' aienk z>as prsrvnri Iss rsclamaiion » äs » zieupi «

02 äs » gßirarion » äes psrtls . II » aursisiit pu , sa prokiam

äu proßies äs « luiiusres , aissi gus äs » oxsmpio » äouoes ober

ä ' Lurrs » psuchss sr S2 » ' rrrac -bsuc ä »uives ta älrsctioll (is

l ' oplnio » publigus , avanl g2 ' slls 2s tut sgars ' s , loiiäsr
äss ill ! kirulic>2 » ĉ ui Luislenr isnäu leur gloirs linmortollo .

Ll 2SUS V2 >02 » , äan » I ' asrlgults , äss lnsrlrurioir » polili .

cjuss äv2l l ' om ^ iis a ' elsva , tour ä couj > , et äuiL lonAlemr
cbs2 cerrslss pleupls » , c ' ssr gus cs » psupiss ersioqt ronier -

rriss äaa » 22 errolr teirltolis ec g2o cs » i 2 » litution 5 os »0

bornaieur z>a » ä ersbär , z>ar äs » rsAies Asnersls » , be -csrcic »

äs la »o2vorLi2 « ts sc Iss » rrrlbrrtisn » äss gouvsrssmos » , »Ils«

ilx »is2i Iss äevoirs äs cba ^ ue clioz ' en , jusguo äan » »r Ismi -

lo er ä »2s le « äerslls äs sä vis pilrs « . cha lai Io «alsl », »orl

^ our ainsi äirs , S2 » ela 2narsr2sl sr I ' acco2 -^ a »2S >r juigus
är>2s «es kansraills » , 1 ' oul erolr , par cs nro ^ sii , üsos I»

plus z-art -ur « baimonlst rour ca2SS2iLlt » I ' orärs gsasrul »t
ä la co2LSrvario2 äs !a « irs ,

Ars her Pariser Friede im Jahr r ? 8z die Selbsiständigkest dezi Uordi



In der Rede mit der der Präsident in diesem Jahre den

Kongreß eröffne » , sicht man daß der Kampf zwischen den Pro ,

« merikauischen Staaten gesichert batte , so fand inan daß der Kongreß ,

der bis dahin blos ein diplomatisches Korps gewesen , (grade wie jetzt

der Bundestag in Frankfurth ) nicht ausrciche , wenn Nordamerika

a !S eine selbstständige Macht auftretcn sollte « Mau fand daß eine

Central - Negierung notbweneig sei , daß die iz Staaten eine gemein¬

schaftliche Gesetzgebung Naben mlißten , weil ohne dieses keine Einheit

und keine Einigkeit unter ihnen möglich , und daß endlich diegesammte

Kriegsmacht , sowohl zu Wasser als zu Lande , in der Hand eines Ein¬

zigen liegen müsse . Die Häupter der Revolution , Washington und

Franklin waren hierüber einig , allein es fragte sich : wie die einzelnen

Staaten dahin zu bringen , daß sic einen Tbeil ihrer Souverainität

dem Ganzen zum Opfer brächten ? — Durch das kluge und vorsichtige

Verfahren dieser Männer , besonders aber durch die Belehrung des

Volks in Zeitungen , Kalendern und Volksschristen , gelang cs endlich ,

nach dem 4 Jahre vorgearbcitct worden , daß die Konstitution vom

17 . Scpt . 1787 zu Stande kam .

Diese besteht in folgenden Punkten .

1 . Die Ausübende Gewalt liegt in der Hand des Präsidentin . Er

wird von allen Staaten gewählt . Die Dauer seines Amtes ist 4

Jahre . Doch kann er wieder gewählt werden , und Washingthon der

erste Präsident wurde dreimal nacheinander gewählt . Sein jährliches

Gehalt ist 25000 Dollars . Er muß 55 Jahre alt sein und seil 14
Jahren in den Nordamcrikanischen Staaten ansässig gewesen . Er ist

Oberbefehlshaber der Armee und Flotte , eben so der Milizen der ein¬

zelnen Staaten , sobald sie zusammcngezogen worden .

2 . Die Gesetzgebung besteht aus dem Hanse des Repräsentanten
und aus dem Senate .

Die Repräsentanten werden alle 2 Jahre vom Volke neu gewählt .

Jeder Staat sendet aus 50000 Seelen Eine » . ( ES ist ein Fehler daß

das Wahlgesetz nicht auf das Familien - Element gegründet ist , — und

der große Staat nicht guf die kleinen . ) Jeder Repräsentant muß 25
Jahr all sein und 7 Jahr Bürger der verein . Staaten gewesen .

Der Senat besteht aus 2ü Senatoren ( nämlich damals . Jetzt aus

42 da jeder Staat 2 Senatoren wählt . ) Jeder Senator muß Zü

Jahr alt sein und c, Jahr Bürger gewesen . Sie werden auf ü Jahre

gewählt . D >e A - alilart ist in den verschiedenen Staaten verschieden .

Jeder Staat ( oder Provinz ) wählt ihre Repräsentanten und Senato¬

ren in derselben Weise , wie ihre Provinzial -Standc .
Z , Alls Gesetzentwürfe gehen durch beide Häuser , und wenn sie
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vinzon mib dem Ncicke , noch immkr fort bauert , baß »
aber auch immer kleiner wird , so wie das Reich größer wird ,

durch beide durchqegangen , so werde » sie durch die Unterzeichnung dci
Präsidenten zu Gelegen ergeben . Er kann diese versagen und sie mit
seinen Bemerkungen begleitet zurück schicken . Beide Häuser mühe «
dann dien Bemerkungen auss neue prüfen , und aufs neue über de»
Gesetzentwurf stimmen . Sind dann in beide » Häusern zwei Drittel
der Stimmen dafür , so kann der Präsident die Unterzeichnung nicht
weiter versagen . Alle Bills wegen Abgaben , nehmen im Hause der
Repräsentanten den Anfang .

4 . Der Kongreß hat das Recht , Taren , Abgaben , Jmpvsten , u»d
Accisc auszulcgen , aber alle müsicn in den gelammten vereinigte » Staa¬
ten gleichförmig sein . Er bestimmt die Münze , die Maaße uud Ge¬
wichte , legt Postämter und Landstraßen an , ertheilt Privilegien und
Patente , errichtet Tribunäle , kan » den Krieg erklären , und Friede »
schließen , ernennt die auswärtigen Gesandten , und nnterhandeltBünd -
nißc und Handelsverträge »

Z . Die richterliche Gewalt in den vereinigten Staaten ist einem
Obergcrichte uud verschiedenen Nicdergcrichten übertragen . Sie er¬
kennen in Streitigkeiten der Bürger der verschiedenen Staate »,
Alle Art von Verbrechen und Vergehen werden durch Geschworne
gerichtet .

6 . Die vereinigten Staaten garantiren jedem Staate der Union
eine republikanische Negierungsform . Sie schützen ihn auf Ansuchen
seiner Legislatur tProviuzialsiändc ) oder , wenn diese nicht versam¬
melt , auf Ansuchen der ausübenden Gewalt gegen jede einheimische
Ecwattthätigkcit .

7 . Innerhalb den Gränzcn eines Staates kann kein neuer entste¬
llen , aber wohl in dem gemeinschaftlichen Tebieth , ( der Mark ) so
noch zu keinem Staat - gezogen . ( Seit 1787 haben sich in diesem ?
neue Staate gebildet . )

Zu dieser Verfassung wurden dcngMärz I78ynoch folgende Punkte
hinzugesügt .

Der Kongreß soll nie ein Gesetz geben , wodurch eine Religio » zur
herrschenden werde oder wodurch die Freiheit im Reden und die Preß¬
freiheit geschmälert würde , oder das Recht des Volkes gekränkt , sich
friedlich zu versammeln , und der Regierung Bittschriften wegen Ab¬
stellung der Misbräuche zu überreichen . — Das Recht Waffen zu
tragen , bleibt dem Volke unverletzt . Zn Friedensceite » soll nie ein
Soldat ohne Einwilligung des Eigcnthümers cinguartirt werden . —
Zn Criminalsällcn soll Niemand gezwungen werden gegen sich zu



und dir Anzahl dkl' Provinzen wächst . Der Präsident sagte :
„ M >t großem Vergnügen kündige ich den Bntrit eines neuen
Staates , der Illinois , zu unserer Konföderation an , da ich durch
die vorherigen Beitritte die Erfahrung gemacht , wie serr dies
die regelmäßige Vorscheine und die Erfüllung eines politischen
Systems fördert , wovon die Geschichte kein anderes Beispiel auf/
stellt , und dessen Folgen man nicht groß genug anschlagen kann .
So wie die Zahl unserer Staaten sich vermehrt , so zählt auch
die besondere Regierung jedes Staates mit mehr Zutrauen auf
seine eigene Sicherheit , und seine Eifersucht auf dir
Hauptregierung , nimmt in demselben Maaßr ab ."

Auch über das Centralisiren der Verwaltung sprach der Prä ,
sideut merkwürdige Worte . Man wird immer mehr eiinehen
lernen , daß diese große und immer wachsende Nation , kein Ver ,
waltungscentrum haben kann ; eine Wahrheit die nach und nach
allgemein gefühlt werden wird . Unvermögend über die Lokali¬
täten , ausgenommen für allgemeine Zwecke , Oberherrschaft ans ,
zuüben , wird die National - Regierung nicht mehr furchtbar er ,
scheinen . Aber auch in den Fällen örtlicher Maaßregeln und
aller großen Unternehmungen , wofür sie eingesetzt worden , wird
man ihre Oberherrschaft liebgewinnen . Jede besondere Regie¬
rung wird in ihrem eigenen Kreise neue Kraft und eine größere
Freiheit ihrer Thätigkeit erlangen .* * )

zeugen . Auch soll niemand sein Leben , seine Freiheit oder sein Eigcn -

tyum verlieren ohne rechtmäßig gerichtet zu sein . Bei Prozessen de¬

ren Wert » mebr als 20 Dollars beträgt , bleibt das Recht durch Ge -

schworne gerichtet zu werden . Die Rechte welche die Konstitution dev

Regierung der vereinigten Staaten nicht überträgt bleiben den ein¬

zelnen Staaten oder dein Volke Vorbehalten .

*) Wenn man die Verfassung des nordamcrikanischcn Bundes sorgfältig

durchgeht , so sicht man daß der deutsche Bund sich nie in dieser Weise

gestalten kann , und nie diese Einheit erlangen . Die einzelnen Bun¬

desstaaten kbnncn nicht wie in Nordamerika einen Tbcil ihrer Son -

verainität an den Bund abrreten , ohne sich selber zu zerstören . Da

alle Bundesstaaten Monarchien sind ( bis auf die 4 freien Städte ) . Aber

auch wenn es alte Republiken wären wie in Nordamerika , so würde

wegen der ungleichen Größe der Staaten die Sache schon fast unüber¬

windliche Schwierigkeiten haben , obgleich inan dann der Theorie nach



Es ist ungemein viel fürs Verfnssnngswcrk dadurch gewvn ,
neu worben , daß man überall z » m historischen zurückgekehtt , und
daß man starr die alten Einrichtungen zu tadeln , sich begm'W
zu zeigen , wie ste entstanden , und wie sic sich gleichsam von sch
ber aus dem damaligen Zustande der Gesellschaft gebildet .

Zu den sonderbarsten Einrichtungen so je gewesen , gehörte „ n,
streitig die bei unfern alten Laiidsränden , daß diesen igen web
che die Ste irren bezahlten , sie nicht bewilligten ,
und diejenigen so sie bewilligten sie nicht bezahl ,
ten . Und doch , wenn man in die Entstehungsgeschichte dieser
Einrichtung zurückgeht , so begreift man recht gut , wie sich sch
chcs nach und nach gemacht hat , und ohne daß man sagen kann
daß es von Anfang unrecht gewesen . Es ist es nur geworden
im Laufe der Zeit , indem die Gesellschaft auf einzelnen Punkten
stillstehend war, und auf andern sich fortbildete .

Der Zustand der Gesellschaft war damals rin ganz anderer

wollt eine Einrichtung angcbcn könnte , wie die gcsehgcbendc Gewalt
zwischen dem Bunde und den einzelnen Staaten zu vcrtheilcn sei, so
daß sic olnie Störung nebeneinander bestellen könnten . Wen » Nord¬
amerika aus Zg Staaten bestände wo einer wie Oestreich y Millionen ein
anderer wie Preußen 8 Mill . , ein dritter wicVayer » z r/ 2 Milk . Einwoß -
ncr bältc . Dann aber viere wie Hannover , Sachsen , Würtcubcrg und
Waden von nur etwa i Milt . Cinwolmcr endlich noch eine , dreißig ganz
kleine , die zusammen nicht so viel betragen wie ein großer , so wüßte
ich nicht wie sie eine Konstitutiv » wie die von 178 ? in Gang hätten
bringen wollen . — Der deutsche Bundestag wird immer nur ei»
diplomatischer Kongreß bleiben , so wie die Amerikanische von 178z
— 1787 war . Es liegt in seiner Natur und lein Hauptnußcn wird
immer im Kriege sein , wo er gleich ein Band und eine Einbeit bic- -
tlict . Im Frieden wird er wenig thun können , selbst beim bestell
Willen , da sich bei ihm alles in diplomatischen Formen bewegen muß ,
um nirgend die Souveränität einzelner Staaten zu verletzen . Mclir
Interesse wie die Gesetzgebung des Bundes , wird die Gesetzgebung
einzelner Staaten , wie z . V Preußens , Bayerns . . . . erregen , da
diese öffentlich sein kann , und sich in freien Formen bewegen .



wie jcht .' Der große Staat hatte die kleinen Staates so in ,
ncrhalb seinen Gränzen lagen , noch nicht so unterjocht , wie spar
ter , und diese bestanden noch mit eigener Selbstständige
keit . Gerade weil dieses anders geworden , so begreifen wie
oft die altern Einrichtungen nicht mehr , die sich alle auf Core
porationsivesen gründen und halten manches für sonderbar oder

>gar für Unrecht , welches Männer wie Möser , denen eine voll ,
kvmmcne Kenntuiß jener alten Einrichtungen immer gcgmwär ,
tig war , gar nicht sonderbar finden .

Zu den kleinen Staaten , so sich innerhalb den geographischen
lEräuzen des großen befanden , gehörten nicht allein die Geme i,
Inen und Grafschaften oder Herrschaften finden : auch die
verschiedenen Korporationen , als Innungen , Zünfte , Knapp ,
schäften , Ritterschaften , Kapittel u . s. w . Dieses
waren kleine für sich bestehende gesellschaftliche Verbindungen , so
in eigener Selbstständigkeit innerhalb den geographischen
Gränzen des HerzoglhumS oder Bisthums bestanden . Bei al¬
len Geldverwilligungen bewilligte nun jede Korporation für sich ,
und alle zusammen bewilligten in der Form eines Bundes und
berechneten sich auch so hierüber . Das Kapittel bewilligte in
den geistlichen Staaten seine O. uvte fürs Kapittel und die Rit¬
terschaft , so als Dicnstmannschaft seine besondere Innung bis ,
dete , bewilligte ebenfalls ihre Quote so sie beitragen wollte .

Jede Körperschaft bewilligte aber blos für sich und konnte
für Niemand anders vcrwilligen , da keiner dieser kleinen Staa ,
ten dem andern etwas zu befehlen hatte . So zeigt Möser daß
wenn im Bisthum Osnabrück , in alteren Zeiten eine gemeine ,
Ausgabe vorgcfallen , welche der Bischof, das Kapittel, die Stifts ,
Mannschaft ( Die Dienstmannschaft später Ritterschaft genannt )
und die Städte , gemeinschaftlich tragen wollten oder mußten , so
bewilligten sie solche , lediglich aus ihrem Eigenthume , und es
wurde kein anderer Stiftscinwohner , welcher den Mitgliedern

«) Ungefähr so als wenn jetzt die Garde eine Geldverwilligung in freie
willigen Beiträgen macht , z . B . zur Errichtung eines Denkmals
einen gefallene » General . Sie kann als Korporation blos für i . -a
bewilligen und ihre Bewilligung verpflichtet weder die Linie noch die
Laudwctr .



jener Vereinigung mit Leib und Gut nicht angehörte , zum Bn -
nage verbunden . Damals war also noch kein Land , keine

Landstände , keine Landeskasfeii und Landesunterth , -
nen vorhanden , und die eigenen Leute so den Grafen von Au¬

gen und Tecklenburg gehörten , aber innerhalb den grographifch »

Grenzen des DiskhumS Osnabrück wohnten , waren nicht ver¬

pflichtet , etwas zu gemeiner Nothdurfr beizntragen , eben weil

sie nicht vertreten waren , da ihre Herren nicht zu der Osiu„

brükschen Drenstmannschaft oder Ritterschaft gehörten . Dich
Periode geht in Osnabrück bis 14 : 4 .

In dem Eide des Bischofs Johann von Diepholz der si,

diesem Jahre gewählt wurde , finden sich schon Spuren , daß sich
der Begriff eines Landes und eines Lan d sta n d e s entwickeln ,

nämlich in der Art : daß sie für alle bewilligen die auf des

Landcsboden sitzen , und nicht mehr blos für sich und die

Ihrigen . Solange war die Kaffe des Kapitels der Stifts ,
Mannschaft und der Stadt , eine Bundeskasse , woraus W

die Nvthdiirst der Verbündeten und ihrer angehörigen bestritte »
wurde , jetzt wurde es eine Landkasse , und alles was inner -

halb der Landesgränzr wohnte mußte zu dieser steuern , und

wurde dadurch Land es un t ertha n . — Man sieht also wik
es gekommen daß auch selbst solche steuren mußten , die nicht

vertreten wurden und also nicht mit bewilligten und für welche

die drei andern Korporationen , Kapitel , Ritterschaft und
Städte als Landständc mit bewilligten .

Der Anfang dieser Verwandclung des Begrifs und Aus¬

drucks , sagt Möser , läßt sich nicht genau bestimmen , und sie isi

vermuthlich in allmähligen unbemerkten Fortgange zu stände g«
kommen .

Dem Kaiser allein haftete zuerst der Neichsboden , oder

das Land , ohne Unterschied der Amtsabthcilungcn ; Dieses gehl

klar aus Karls des Großen Theilung unter seinen Söhnen her¬

vor . Dem Bischöfe hasteten sämmtliche Eingepfarrte » zu skiue »
bischöflichen Gebühren , den Herzogen und Grafen die Herzog¬

thums und Grafschafks Eingesessenen , zur Folge in der Reichs

und Landesvertheidigunq . Mit dem Lande hatten Bischof ,

Herzog und Graf nichts zu thun . Sie singen aber doch bald
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« >! Leute zu besitzen , daß ist : sie nörhigtett ihre Enigcpfarrten

^uud Amtseingeftssenc in ihre Privatdienstc , zwangen sie , ihnen

ihre Gründe unter mancherlei Bedingungen zu übergeben , und

von ihnen zur Preccarci , ober zu Lehn , oder zum Bau wieder

zu nehmen . Und so wie jeder auf diese Art , alle seinem geist ,

lichen ober weltlichen Reichsamte anvertraucen Rcichsmänner , und

ihre Grundsiücke verschlungen hatten , verwandelten sich ihre

Aemtcr i » Landeshoheit , und ihre gemeine Untergebene in La » ,

desuntcrthanen und die Vornehmen in Landstande .

Jedoch waren lange vorher Landschatzungen bekannt . Dieses

waren aber Reichssteucrn welche der Bischof , der Herzog und

— der Graf zwar auch in Kraft eines gemeinen NeichSjchlnsscs , oder

Avon Amtswegen , weil es die gemeine Nothdurft erforderte , er -

^ hob , die aber doch immer den Charakter der Reichssteuern erhiel¬

ten . Weil Liese zu oft gefordert werden mochten , so konföde -

rieten sich im Jahr 1441 das Osnabrücksche Domkapitel , die

Ritterschaft , und die Stadt Osnabrück , und bestimmte » in wcl -

chen Fällen eine Landschahung Platz greifen sollte . Dir Kon¬

föderation ermächtigte sich also zum erstenmal einer Landesrc -

prä scntation , anstatt daß vorhin Domkapitel , Ritterschaft und

Städte nur die Ihrigen repräsentier hatten .

Die älteste und merkwürdigste Konföderation dieser Art ist

die Lüneburgische von i zga . Und so haben sich alle unsere heu¬

tige Landschaften auf eine ähnliche Art im fünfzehnten Jahrhun¬

dert gebildet . Vorher war alles nur Parcicular Konföderation ,

und die Konföde ! ierten handelten und beschlossen nur für die ih¬

rigen . Aber von dieser Zeit an erfolgten Gencrql - Konfüoerakiouen ,

welche für alle und jede Laudeingesessenc handelten und schlossen ,

und diese haben in der Folge den Namen von Landschaften

erhalten . Die Enlstchnngsart dieser Konföderationen , war di - näm¬

liche mit dem Landfrieden . Zn diesem konsöderierten sich erst

einige der mächtigsten Neichsstände , und die anderen traten nach

und nach hinzu bis sie sich alle vrrriingt hatte » , wie man hie¬

von ein Muster an dem Westfälischen Landfrieden von hat ,

. So weit Möser . * )

») Das Bundes , und Kvnfbderakioliswescti scheint überall !« der deutsche »

Verfassung den Grund zu mache » , auf dem sich alles andere Scgitk «

Deuz . Pvov . Vcrf . 1 Tl ' I.
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Sommer hat in seiner Schrift über die westfälische Berfas ,

jung gezeigt , daß die üü Quadratmciien , so wir unter den,

Namen des Herzogtums Westfalen kennen , erst ums Jahr

146 ; ein Land geworben ; da sie früher blos zerstreut liegende

Besitzungen waren , so der Erzbischof von Kölln im Hochgebirge

Westfalens um den hohen Asten und an den Quellen der Lenne

und der Ruhr liegen halte .

Die Geschichte dieser Erwerbungen , so wie ihrer Verbindung

zu einem Lande , ist kürzlich folgende :

Schon vor dem Falle Heinrich des Löwen , Herzogs in

Sachsen und Baiern ( ngo ) besaß der Kurfürst von Kölln in

Westfalen verschiedene Güter und Rechte . So hatte er Werl ,

so ursprünglich die Grafschaft Westfalen war , von den Grafen

von Werl erworben . So gab er 1040 der Stadt Atrcndcrn

und 1044 der Stadt Medebach die Rechte der Stadt Soest ,

Eben so erhielt Brilon 1184 seine Verfassung .

Als im Jahre nzo der stolze Herzog gefallen , und der

Kaiser Fricderich I aus dem Hause Hohenstauffen die großen

Lehen , so Heinrich der Löwe besessen , unter die Reichsfürste »

theiltr , so erhielt der Erzbischof von Kölln die Besitzungen in

Westfalen , so neben den seinigen lagen , und zugleich die Here

zogsrechte auf die übrigen Thcile des Landes , welche darin be<

standen , daß er die Dienstmannschaft anführte , wozu er einen

besonder » Marschall hielt . Man nannte nun diese Besitzungen

des Erzbischvfes : bas Marschallamt Westfalen . Neben

dem Erzbischof herrschten an der ober » Ruhr noch die Graft »

von Arensberg , welche , da sie schon viele Besitzungen zu einer

Grafschaft vereinigt hatten , die größten der dortigen Dinasten

Wir finden es durch unsere ganze Geschichte , vom Markomannen

Bunde an , so vor Christi Geburt z» Stande kam , bis zum neuesten
deutschen Bunde , so 1815 in Wien gestiftet Wierde .

In allen Bundesstaaten hat sich die Freiheit immer am längsten

erhalten . So in den Griechischen und Schweizer Bundesstaate » , so
n > den Niederlanden . — An jedem Bunde , im Nordamerikanischcn ,

wie im deutschen liegt etwas was Jeden zu einiger Mäßigung ribtstigt

— und die Erhaltung hat stets bei der Mäßigung gewohnt .



waren . Allein auch diese Grafschaft erwarb der Erzbischof im
Jahre izüg durch Kauf , nebst allen Städten und Dicnstman ,
ne » so zu ihr gehörten .

Auch waren die Dinasten von Bilstein und Frcdeburg erlo ,

schen . Cleve und Mark hatten diese Herrschaften geerbt . Zn

dem Kriege von 1444 , der wegen der Stadt Soest geführt

wurde , verlor der Erzbischof diese , erwarb aber dagegen Bit «

stein und Frcdeburg .

Dieses waren alles einzelne Besitzungen des Erzbischofs , die

zwar neben einander lagen , die aber kein Land und keine Land¬

schaft in dem Sinne bildeten , wie spater .

Die Veranlassung , daß diese Besitzungen zu einem politischen

Ganzen wurden , war folgende :

Kurfürst Diederich von Kölln legte seinen Unkerthanen „ ms

Jahr i4 ; ü eigenmächtig eine Steuer auf , da traten die Ritter ,

schaft und Städte des Marschallamks Westfalen und die Ritter ,

schaft und Städte der Grafschaft Arensbcrg in einen Bund (^ 4 ^ 7 )
und erklärten : die Rechte des Kaisers , des PabsteS und des

Kurfürsten achten zu wollen , allein sie wollten zugleich ihre

Rechte schützen . Der Kurfürst gerielh hierübcn in großen Zorn ,

indeß da das Recht und die Macht auf Seite des Bundes war ,

so mußte er mit ihnen unterhandeln , ihre Rechte und Freiheiten

bestätigen , und nun lößte sich der Bund wieder auf .

Man hatte indeß Las Wohlthätige einer näheren Vereinigung

einmal gefühlt , und als Kurfürst Diederich gestorben , so veran ,

laßke das Domkapitel zu Kölln vor der Wahl eines neuen Bi ,

schoss die bekannte Vereinigung vom 26 . März 14Ü ; zwischen

dcm Domkapittcl , Grafen , Edelmaimen , Ritterschaft ( Dienst ,

mann chafr ) und Städte , in welcher sie die Rechte des Erzbi ,

schoss und die ihrigen näher bestimmten , und sich verbanden :

keinen Erzbischof anzunehmen der diese Vereinigung nicht bestätige .

Diesem Beispiele folgten die Besitzungen so der Erzbischöf¬

liche Stuhl in Westfalen hatte , und die Ritterschaft und Städte

des Marschallamts Westfalen und der Grafschaft Arensberg wie

auch der Herrschaften Frcdeburg und Bielstein vereinigten sich

mit dem Domkapitel und machten für Westfalen eben so eine
28 «



Erblandsvereinigung , welche ban » der neugewählte Erzbischof
Ruprecht eben so bestätigte wie die Köllnische .

Von nun an waren die 66 Quadratmeilen gesetzlich ei !,
Ganzes , und waren dieses auf dem Wege eines Bundes gewor¬
den , und zwar auf dem Wege eines Bundes , den Korporatio¬
nen geschlossen .

Nämlich : i ) die Korporationen des Domkapitels ; 2 ) die
der Grafen ; z ) die der Edelmannen oder des Lehnadels ; 4)
die Lee Ritterschaft oder des Dienstadels , und 5 ) die Korpora ,
tion der Städte .

Der erste Paragraph der Erblandsvereinigung redet von Rit¬
terschaft , Städten und gemeiner Landschaft , und im 7.
Paragraph werden alle Rechte der gemeine » La nd fasse ,i
bestätige . Auch wurden bis i ; 84 noch die gemeinen wie du
adelichen Landsasscn zu Landtagen verschri bcn . Allein die genui¬
nen Lanesassen bildeten keine Korporation , und das Nipräsint »,
tivsystem kannte man damals noch nicht . Zn diesem Korpora ,
tionsbundc mußte daher no -hwendig heute oder morgen die ge¬
meine Landschaft den kürzeren ziehen . Da auf den Landtage »
die gemeinen Landsassen nur wenig erschienen , eben weil sie z»
keiner Korporation gehörten , so erlosch nach und nach ihr Recht ,
und im Jahre 1601 faßte die Ritterschaft den Beschluß : keine »
Landsasscn mehr zu gemeinen Landtagen zuzulassen , der nicht
Ahnenprobe leisten könne und mit g Schilden beweisen , daß seine
Urgroßväter und Urgroßmütter alle Mcisterssöhne und Meisters
töchtcr gewesen . Im Jahre 1654 machte sich schon der Adel
mit Hülfe der Städte steuerfrei . Er gewann diese dadurch , dav
er sie in der Schatzung von 2200 Königsthlr . aus 1400 herab -
setzre . Alles dieses war eine Folge davon , daß die gemeine »
Landsasscn nicht mehr auf den Landtagen erschienen waren ; und
dieses rührte wieder daher , daß sie keine Korporation bildete »
wie die Ritterschaft und di - Städte , und daß damals das Wahl¬
system noch zu den gänzlich unbekannten Dingen gehörte .

Und so entstand dann auch in Westfalen seit 16 ) 4 der son¬
derbare Gebrauch : daß diejenigen die die Steuern bewilligten keim
bezahlten , und daß die welche sie bezahlten keine bewilligten . *)

Znlcgt war beinahe die ganze Korporation der Ritterschaft erloschen .



Zn weltlichen Staaten wo eine dieser Korporationen fehlte ,

nämlich das Domkapitel , und wo die Erbfolge nicht an Wahl

geknüpft war , hat die Standschaft zwar einen etwas andern

Gang genommen , aber im Ganzen hat sich auch in diesen in

denselben Zeiten dasselbe ereignet , und Ahnenprobe und

Steuerfreiheit sind in demselben Jahrzchend in ihnen auf ,

gekommen , in denen sic auch in jenen aufkamen ; ein Zeichen

daß beide mehr aus dem damaligen Zustande der Gesellschaft als

aus der Willkühr der Einzelnen hersorgegangen sind . — * )

Redet man von der Ahnenprobe auf Nitttrstubcn und von

der Steuerfreiheit des Adels , so muß man alles auf das Jahr

i ; ; , zurückführen ; denn dieses bildet ein merkwürdiges Nor /

maljahr in der Geschichte aller deutschen Landtage . Durch den

Neichsabschied von diesem Jahre wurden nämlich allgemeine

Ncichsstenern und allgemeine Krcissteuern eingcführt , und diese

gaben die erste Veranlassung daß nun jährliche Landtage

gehalten wurden , auf denen diese Reichs / und Kreissteuern von

der Landschaft bewilligt wurden , so wie auch zugleich ein sud -

riäium clisrilstivum für die eigene Landeshoheit und deren

ihre wachsende Kriegsbedürfnisse .

Früher hatte man nur von Zeit zu Zeit , vielleicht alle zehn

oder zwanzig Jahre , einen allgemeinen Landtag gehalten , wenn

gerade irgend eine Geldsumme an di : Landeshoheit zu bcwillgcn

lind das Land sag völlig ebne Vertretung . Von IZ0 adeligen Ge¬
schlechtern , so die Erblandsvereinignng unterzeichnet , Ware » im Fahre
1818 nur noch 15 bis 20 ädrig . Die übrigen waren alle ausgcstorbe » .

So werde » >cht überall die Gcschwornengcrichtc und die Qefsentlich -
kcit i » den Gerichtshöfen cingcleitct und cingeführt , und selbst in
solchen Staaten , die garkcinc nähere Verbindung mit einander habe » .
Der spätere Geschichtsorscher wird nicht nach dem Name « der Einzel¬
nen forschen die hiebei besonders tbätig gewesen , sondern er wird
dieses als eine Erscheinung anschcn , so aus dem gegenwärtige » Zu¬
stande der Gesellschaft hervorgcgangen : aus einem zahlreichen und
gebildeten Bütgerstände und aus allg . meiner Verbreitung der Volks -
chre , so steh in den Freiheitskriegen entwickelt , in denen sich mehr di «

Dicnstmannschaft sondern der Heerbann geschlagen ,
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war , ober wenn Ehebrrrdungen wegen Erbtöchter mußten ge,

macht werden . — Da die Landtage damals selten und wenig

lästig waren , so erschienen alle Landsasscn auf ihnen .

Dieses aber änderte sich , als jährlich Landtage gehalten wm /

den , als sie niemanden mehr etwas neues waren , als um

fühlte das sie kostspielig waren , und den gemeinen Landsassen ,

die nicht zur Innung der Dicnstmannschast gehörten , wenig

Vergnügen gewährten . Denn gegen die Ritterschaft standen ft

bei Hochfesten immer zurück , und ganz angenehm mochte cs fft

diese nicht sein , sich überall durch den Glanz der Dienstmann »

schaft verdunkelt zu sehen .

Die gemeinen Landsasscn blieben daher immer mehr uni

mehr weg , und aus diesem Wegbleiben entstand die natürliche

Folge , daß die Ritter endlich ganz allein waren und zuleht

auch ganz allein sein wollten , und niemanden uniu

sich dulden der nicht zu ihrer Innung gehörte , und der solche!

nicht , so wie bei Turnieren und Domstiftern mit 8 Schilden

Nachweisen könne . — Dieses war nun eben die Ahnenprobe .

Mit der Ahnenprobe war die Steuerfreiheit des Adels ge/

geben . Denn wenn auch die Korporation der Städte anfangs

widersprach , so mußte sich doch im Laufe eines halbe » Jahn

Hunderts einmal ein günstiger Augenblick zeigen , wo die Dingt

eine dein Adel so günstige Stellung hatten , daß er seine Steuer /

frciheit durchsetzen konnte .

Mtt Ahnenprobe und Steuerfreiheit waren zugleich die Dia /

tcn gegeben , die sich der Adel selber aus der allgemeinen La»/

beskasse bewilligte .

Wenn man in den Landen Jülich , Berg , Cleve und Mark

die Geschichte der Landstände durchgeht , so sieht man , baß sich

die Dinge wwklich auf diese Weise zugctrazen haben .

So finden wir in Berg , daß im Jahre izüz bei einer

Gcldv '. rwelligung an die Landeshoheit die ganze Landschaft ge¬

fragt wurde , und jedes Dorf und jedes Kirchspiel , wie wir sol/

chcs im ersten Abschnitte gezeigt , und die Urkunde angeführt haben .

Da aber bei allgemeinen Bcrathungcn die Landschaft zn

zahlreich war , so wählte man einen Ausschuß , der für die an /
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Seren beschloß , Unterzeichnete und siegelte ; aber nicht vermöge

^ eines Rechts , sondern blos vermöge eines Auftrags . ^

So finden wir 'es in der Jüüch - und Bergischcn Urkunde

,! von 1451 , so gegen den Verkauf des Landes an Kölln auSge ,

! stellt wurde - Die Veranlassung zu dieser Urkunde war folgende :

I Der Erzbischof Dicderich von Kölln , derselbe , der , wie wir

oben sahen , in Westfalen wlllkührliche Steuern ausschrieb und

hiedurch den Soester Krieg vcranlaßte , war ein sehr unterneh «

mender Fürst , der das Besitzthum seines ErzstifteS auf alle

Weise zu vermehren strebte .

Dieser kaufte von dem Herzoge Gerhard von Jülich - der

damals noch keine Kinder , hatte , heimlicher Weise das Land .

Die Landschaft so dieses erfuhr , wollte aber bei ihlem ange ,

h stammten Fürstenhaüse bleiben , und nickt unter den köllnischen

Krummstab , mit dem sie stets Kriege geführt . Sie errichtete

' nun ein Bündniß , in dem sich Ritterschaft und Städte verei -

^ nigtcn , als getreue Uurerthanen bei dem Hause Jülich und

!! Derg zu bleiben , und keinen andern für ihren Herrn anzuer -

S! kennen , als der zu diesem Hause gehöre .

^ Diese Urkunde ist von , 4 Rittern und von 11 Städtern ,

k « !s den gewählten Ausschüsse , unterzeichnet und besiegelt worden .

! In der Urkunde steht : daß sie im Namen der Räche , Ritter -

Z jchaft und Städte dcS Landes Jülich , wie sie mit Namen und

,! Zunamen genannt , und gelegen , ausgestellt worden , daß aber

s die 24 genannte Ritter und die n genannte Städte gebeten

^ Norden , die Siegel dran zu hängen , für sich und für uns aN -
e dcre , indem es zu viel wäre die Siege ! alle dran zu hängen .

In der Grafschaft Mark findet man in dieser Periode das -

! ftlbe . Als sich zwischen dem Herzog Adolph van Cleve und

^ seinem Bruder Gerhard mancherlei Streitigkeiten erhoben , und

diese endlich im Jahre I4Z7 durch Vermittelung der Landschaft

beigclegt worden , so sagen die Zeugen , so die darüber ausge¬

stellte Urkunde mit unterzeichnet haben : » Wir Unterzeichneten

„ Hofleute ( Hoftsbesttzer ) und Ritter haben sie für uns und die

„ andern unterzeichnet so uns darum gebeten . "

Die Städte sind : Jülich , Düren , Münstereifel , Euskirchen , Berchcm ,
Castcr , Grevenbroich , Gladbach , Lumich , Randerath und Mdekc « .



In der für die vier Lande so äußerst wichtigen Urkunde s»

unter dem Namen der Erblandsvcrcinigung und Eheberedimz

von 1496 bekannt ist , in welcher der Grund zur Vereinigung

der vier Landen gelegt wurde , ( indem der Herzog von Cleve

seinen Sohn Johann mit Maria , der Erbtocbter von Jülich

und Berg , verlobte ) , erscheinen die Räche , Ritterschaft , Städte

und alle Unterkhanen der Lande Jülich , Berg , Cleve , Mast

und Ravensberg , welche in der Urkunde sagen : daß sie folgende

strenge , ehrsame , feste und fromme Näthe , Ritterschaft und

Sichte gebeten , ihre Siegel für sich und uns an diesen Brikf

KU hangen .

Daß dieser damals ein bloßer Ausschuß gewesen sieht nm

daran , daß nicht gerade dieselben Städte Vorkommen so die vor

xigcn Urkunden unterzeichnet . Von Len cilf Jülicher Städte »

die djc Urkunde von 14 ^ 1 unterzeichnet kommen blos Jülich ,

Düren , MünstrrUffel und Euskirchen vor , die übrigen siebt »

aber nicht . Statt deren erscheinen aber zwei andere : Heinst

berg und Dülken . Im Persischen erscheinen , Düsseldorf ,

Ralingen , Lennep und Wipperfürth , so auch später die vier

Hauptstädte des Landes waren , so de » Landtag begingen .

In der Grafschaft Mark hingegen werden die Städte ! »<

nen , Schwerere und Iserlohn nicht genannt , so später de»

Landtag begingen , und Soest wird genannt so später den Land «

tag nicht mehr beging .

Man sieht aus den Hergang des Ganzen , baß die spätere

Landschaft sich aus einem ständischen Ausschüße entwickelt hat ,

der es ' nach und nack > vergessen : daß er nur vermöge ei /

ries Auftrags handele und nicht vermöge eines

Rechtes ,

Als seit 1 ^ 5 ; jährliche Landtage eingeführt wurden , so wm

de von de » Srädten nicht jedesmal ein neuer Ausschuß gewählt .

Der einmal gewählte blieb , und so entstanden endlich die vier

Hauptstädte , weiche der Meinung waren : daß sie die gcbornen

Stellvertreter der andern Städten gewesen .

Was dqs flache Land betraf , so waren immer die angcscr

flausten Landsassen gewählt worden , und diese gehörten ftmink «

sich zum Stande der Ritterschaft , Hierdu '. ch kam dann die



Ritterschaft auch auf die Idee : daß sie die gebornen Sttllver ,

tretcr aller Landsaffcn u ' ären .

Als die jährlichen Landtage gegen Ende des iS . Jahrhun ,

derts cingcführt wurden , so war die Nitterjchaft jchon jo wenig

zahlreich , daß sie alle in Person erscheinen konnte » , und keines

Ausschusses mehr bedurften ; — ja es wurde sogar als ein Lob

für einen Landtag angesehen , wenn die Rittcrschatt sich zahle

reich cingefundcn und solches jedesmal ausdrücklich bemerkt .

Eine neue Wendung bekamen die Landtage als mau anfing

Diäten zu bewilligen , und die Lanbständc auf einem Landtage

20 bis zo oLo Nthlr verzehrten .

Bei allen Untersuchungen über die Geschichte der Landtage

muß man besonders das Jahr aueznmitrcln suchen , in welchem

sich die Landstände zuerst Diäten znctkannt haben , und : ob

dieses vor oder nach dem Jahre geschehen ist , wo

sie die Ahnenprobe bei der Landschaft eingcführt ?

Die Einführung der Ahnenprobe fällt bei uns überall ums

Jahr 1600 .

Für Cleve und Mark wurde dir Ahnenprobe auf dem Land ,

tage von i ; <- 8 beschlossen , der zu Dinslaken gehalten wurde .

1601 wurde zur Landkagsfähigkeit noch der Besitz eines Ritter ,

gutes hinzugcfügt .

Im Herzogrhum Westfalen wurde die Ahnenprobe r6or

killgeführt .

Das Jahr in dem in Berg und Jülich die erste Ahnen ,

probe cingeführt worden , kann ich nicht angcben . Es liegt aber

sicher auch ums Jahr 1600 , Aus den Jülichschen Landtage von

i6 ; y zu Hambach , wurde die Aufschwöruug mit 8 Ahnen schon

Näher bestimmt .

So wie die Ahnenprobe so fällt die Steuerfreiheit des Adels

auch überall in dieselbe Periode , und für diese ist das Normal «

jahr , das Jahr iSüo .

In Westfalen machte sich der Adel steuerfrei im Jahr i6 ; i .

In Berg und Jülich machte er sich 1664 . steuerfrei . Die

Wie solches der Markis d' Ittcr in ieinein Berichte an den innge »
Ehurfürsteu Karl Theodor von den Jülichschen und Verglichen sagt .
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Städte setzte » sich dagegen , und fingen einen Prozeß beim Reich «,

kammcrgericht an . Allein bei der Dauer und der K̂ostspieligkeit

der dortigen Prozesse verglich man sich endlich mit dem Adel

über bestimmte Güter und Rittersitze , welche sortan steuerst «

sein sollten .

Unter Rittersitz verstand man damals blos die Burg , daj

Haus , dasjenige was zwischen den Mauern und Graben lag ,

welches gleichsam zur öffentlichen Lrndesvertheidigung gehörte ,

als Durghäuser und Festungen so von der Dienstmaunschafl S«

wohnt und vertheiLigt wurden . So sind noch die Festungswerk !

keiner Steuer und keinem Catastcr unterworfen . Diese Freiheit

der Burghäufet fand auch im Herzogthum Geldern statt , W

sonst der Adel nie steuerfrei geworden . Allein das Haus ( Tasich

war nebst allen dem steuerfrei was zwischen den Graben lag .* *)

Als der Adel im Jahre 1664 di - Steuerfreiheit für seil»

Rittersitze glücklich durchgeseht , so .dehnte er sie auch aus a!lt

Daß man damals unter Nittersttz , blos bas Haus oder die Bar «

verstand geht aus dem Jülischeu Landtags - Abschiede von 1Z77 htt-

vor wo der Landtag in Grevenbroich gehalten worden . ES iM

ncmlich die Frage aufgeworfen : in wie fern die Kinder der Rittcr -

bürrigen in die Guter des Vaters zu thcilcn hätte » ? und diese Frag!

dahin entschieden : daß der älteste Sohn , das HauS dem NitteM ,

das was zwischen Graben , Ederen und Zäunen lag voraus HM

solle im übrigen aber mit seinen Geschwistern zu gleiche » Thcilcn I«

* die Grundstücke theilen . In Cleve und Mark , war durch das Prwil «

giuin von iZio bestimmt , daß der Acltcsie das Beste und Prinzi¬

pal h a u S haben solle , das übrige was ausser dcu Gräben lag,

aber zur allgemeinen Thcilung kommen . Dasselbe wurde in tek

Jülich und Belgischen Landesordnung vo » 1554 im yz , KaM
festgesetzt . Von einem Rittersitze konnte » alle Ländereien verkauft

sein , dieses that seinem Landstandsrccht keine » Eintrag , da dich!

nicht auf den Ländereien sondern auf der Burg hasten , Dahn

konnte ei » Ritter ( milo » ) dar Nachweisen konnte , daß er einen M -
tcrsitz im Lande besitze , der vielleicht weiter nichts wie ein verfal¬

lenes Gemäuer war , und für wenige hundert Rthlr . gekauft wor¬

den , zu Düsseldorf auf den Landtag gehen , wenn er nemlich zu¬

gleich Nachweisen konnte , daß seine Voreltern zur Jülich oder Vek-

gischen adeligen Knappschaft gehört , und daß seine UrgroSväter uni

Urgroßmütter , Meisters Söhne und Misters Tochter gewest » ,



zu dechlbigkn gehörigen Ländereien aus , und war hierin so glück ,

lich , daß innerhalb achtzig Jahren das halbe Land , so ihm und

der Geistlichkeit gehörte , wirklich steuerfrei war . * )

Diese Thatsache gellt aus cineui Berichte des Markts d ' Itter a »

den Cliiirfürstei , Karl Theodor hervor , der diesen in den ersten Jah¬

ren seiner Negierung ( also gegen 1750 ) über die Lage der Herzog -

thstmcr Berg und Jülich abgestattet wnrde . Der Markig d' Ittcr

sagt in diesem : das Bcrgische bezahle 000 ,000 Rkhlr Steuer und

das Jstitschc 400 , 000 Rtblr . Diese Steuer bezahle aber blos das
Baurengut , da d̂er Adel und die Geistlichkeit , so das halbe Land

besäßen steuerfrei wären . Das Belgische war zü D.nadratincilcn ,

das Iülische 74 groß . Beide zusammen 120 . Wenn also die

Hälfte , oder So O. nadratmcilen die Steuer » bezahlten , so bezahlte

jede O.nadratmcilc 10 ,000 Rtlilr . da alle zusammen üoo .ooo Rllilr .

bezahlten . ? fach dreißigjährigen Durchschnittspreisen kostete damals

bas Malter Korn Z Nthlr . Die O. nadratmeilc bezahlte alsoKm

Jahr 1750 an Steuer 2000 Malter Korn .

I »> Jahr iZiz bezahlte die Ü. uadratmeilc am Nhcine an Grund¬

steuer Ü400 Nthlr . Nach den Durchschnittspreisen der letzten zo

Jahre hat das Malter Korn 10 Nthlr . gekostet . Die D. uadratm ,

hat also nur Ü40 Malter Korn an Steuern bezahlt , also nur ein

Drittel von dem was sic zu den gepriesenen Zeiten Karl Theodors
bezahlte .

Wenn man dieses dclienjenigen sagt , so sich damit amüsiren , über

die bestehende Steuern zu inurmurircn , ( etwas was die Menschen

immer gethan haben ) , so antworten sie : cs beständen jetzt auch

viele indirekte Abgaben , so damals nicht bestanden

. hätten . Dieses ist wahr , allein da drei Viertel der gauzcn Be¬

völkerung auf dem Lande wohnt , so treffen auch die indirekte » Ab¬
gaben vorzüglich den Landmann , und dieser har ausserdem , daß er

nur ein Drittel der Grundsteuer bezahlt , so er im Jahr 1750 unter

Karl Theodor bezahlte , im Iülichschcn noch eine große Erbschaft ain

Zehnten getban , eine Erbschaft die das Doppelte von dem beträgt ,

was der Bauer jetzt an Grundsteuer bezahlt . So wurde z . V . iu der

Gemeine Elnlpt bei Brüggen , der Zehnte für 11000 Franken jähr¬

lich verpachtet , mehr oder weniger , und alle Steuern so die Gemei¬

ne jetzt bezahlt , betragen nur 4Z00 Frauken . Man sieht an diesem

Beispiel wie viel die Landschaft durch die Aushebung der Steuerfrei¬

heit . ( und ans den linken Rheinuser ) durch die Aushebung der Zehn¬

te » gewonnen hat . — Nichts dcsiowenigrr amüsiren sich dir Leut «

damit , über hohe Steuern zu klagen . —
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In Berg und Jülich hatte also das steuerfreie Gut sich n, ch

mit dem steuerbaren über die Steuern zu berechnen , so dieses

für jenes getragen . Und zwar in Jülich für die Periode vo,

1664 bis 1794 ; und in Berg von 1664 bis 1806 , wo die

Steuerfreiheit von Seiten der Landeshoheit aufgehoben wurde .

In diesen beiden Ländern hat demnach durch eine Periode

von rzo Jahren die sonderbare Einrichtung bestanden : daß

diejenigen so die Steuern bewilligten , sie nicht

bezahlten , und diejenigen so sie nicht bewilligten ,

sie bezahlen mußten .

§ . t / r .

Entwickelung der Landeshoheit in der Grafschaft Jülich

Ursprünglich haftete , wie Möser sagt , der Neichsboden dm

Kaiser , und das Visthum und der Gau waren blos Abthcil »»,

gen im Innern des Reichs , die den Sprengel des Bischofs und

des Grafen bestimmten ; ersterem als Bedienten der Kirche , letzt

terem als Bedienten des Reichs .

Indem nun der Graf in seinem Gau eigene Güter erwarb ,

so lagen diese zerstreut , und es bauerte lange Jahre ehe er so

viel erworben , daß diese eine zusammenhängende Fläche bildete »,

Worauf sich die Behauptung scs Markts , d' Jttcr ; daß ticH ,Wi
alles Bodens in Berg und Jülich steuerfrei sei) , gründe , weiß ich nicht,
Jndcß unwahrscheinlich ist dieses nicht , da in dem benachbarten Erz ,
stifl Kblln , die Halste alles Ackerlandes dem Adel und der Gcißtich -

lkcit gehbrte , so wie solches das Landkatastcr von 1669 gezeigt hat,
Nach diesem besaß im Erzstiste Kölln :

die Geistlichkeit . 98 , 329 Morgen ,
der Adel . . , , . 92 , 391 —

In allem » - 190 , 720 —

die Baurcn hatten 131 , 119

die Bürger . . 21 , 122
die Churfürstliche

Tasclgüler . Z,ozo - »

Im ganzen , 347 , 991 Morgen oder si Qnadratmeile »
Ackerlandes .



Mai , sicht dieses in jeder Grafschaft , wenn man in die erste

Zeit ihrer Entstehung zurückgeht .

Im ersten Abschnitte habe ich dieses von der Grafschaft Berg

gezeigt . 2 » der Grafschaft Jülich findet man dasselbe , wenn

man die Urkunden durchgeht so Kramer in seinen Beitragen zur

Jülich - und Bcrgischcn Geschichte gesammelt .

Der Name Jülichgau kommt schon in einer Urkunde rom

>Jahre - 41 vor , in einem SchenkungSbriefe vom Kai !er Otto l

der sich in der Stiftskirche zu Aachen befindet . Damals war

ein Gottfried Graf des Gaues . Drei Jahre nachher ( 944 )

«kommt derselbe Gottfried als Graf des Jülichgaus in einer Ur¬

kunde vom Erzbischof W .chfried von Kölln vor , wo er das

lFraucnkloster zu den cilftauscnd Jungfrauen mit einer Kirche

geschenkt , irr psZo ssuliscenL « in conuirslu Oockesiricli
icomilis , in csrtello cznoä coZnowiirisrur ssuliclrs .

Im Jahre ion kommt ein Graf Gerhard von Jülich in

jeincr Urkunde der Abtei Deuz vor .

Im Jahre 10 , 9 kommt in einer Urkunde vom Kaiser Kon -

rad II rin Graf Gerhard als Graf des Jülichgaus vor .

Im Jahre ioZr kommt ein Gras Gerhard von Jülich

als Zeuge in einem SchenkungSbricfr deö Erzbischofs Siegwu ,

von Kölln vor . Wahrscheinlich der Sohn oder der Eukei des

vorigen .

Im Jahre nor kommt ein Graf Gerhard von Jülich in

einer Urkunde der Abtei Siegburg als Zeuge vor .

Derselbe erscheint im Jahre mz in einer andern Urkunde

mit seinem Sohne , der ebenfalls Gerhard hieß , als Zeuge .

In einer Brauwciler Urkunde von 1141 erscheint wieder

ein Graf Gerhard von Jülich , der noch sehr jung gewest » ,

da ec als stUk -r angeführt wird .

, Man sicht an diesem wenigen , wie äußerst tüiftig die Nach -

^ richten werden , wenn man bis ins eilste Jahrhundert zurück ,

geht , denn das angeführte ist doch nun alles , was wir aus

dieser Periode wissen . Zugleich sieht man aber schon in diesen

wenige » Nachrichten , dir Ursachen von der sich entwickelnden

Landeshoheit . Vom Jahre ioii bis 1141 , also durch einen

Zeitraum von izo Jahren heiße » alle Grafen von Jülich , so



iu den Urkunden erscheinen , Gerhard ', ein Zeichen , baß ft

alle zu derselben Familie gehörten , und daß die Grafenstellk »

schon anfingen erblich zu werden . .

Der letzte Graf Gerhard von Jülich , so kinderlos gestorben ,

hatte einen Bruder Namens Wilhelm , der in der Grafschaft

auffolgte , und von nun an heißen fast alle Grafen Wilhelm , ft

wie sie früher alle Gerhard geheißen . — Dieser Graf Wilhkln ,

starb nach ngg . Seine Gemahlin war Alverad , Erbin d«

Grafichaft Molbach , durch deren Güter er seinen Bcsihthum

vermehrte . — D Diese Grafschaft Molbach ist bas cowilg .

lus er jus rümoris , oder die fetzige Wehr Meisterei , ei»

Landstrich an der Roer , oberhalb Düren .

Pfalzgraf Otto der Erlauchte übercrug dem Grafen Wilhkln ,IV von Jülich im Jahre i - z ; folgende Stücke zu Lehn :
i . Die Vogtei oder das Amt Bi eisich ; ( säsocLUL in Lrisclie )

s . die Vogtei über das Kloster Villich ;

z . die Vogtei in Wesslingep , das bekannte Dorf Zwischen Köll »
und Bonn ;

4 . die Vogtei üb - r Bergheim an brr Erf . Zn dieser Vogtei

gehörte der Wildban » zwischen Maas und Rhein , und d»S

Eeleitsrecht zwischen Kölln und Bergheim , und zwischen

Berghein , und Aachen ;

die Vogtri von Paffendorf . eine halbe Stunde von Bergheim .

Diese machte mit dem Dorfe Glesch vormals eine Gerichts ,

bank aus ;

ü . die Vogtei in Holzwciler , zwei Meilen van Bergheim ;

» ) So bald damals ein Gras eine Menge Güter in einer jGegcnd bw
cintgt hatte , so ließ er solche vom Kaiser zu einer Grafschaft crl«
bcn und sich über diese mit dem Grafcnbannc belehnen . Heirathck
nun ei » anderer Gras die Erbtochter von diesem , so bekam der zu
seiner Grass -Haft noch eine zweite .

Die Emthcilung in Gaue hbrtc nun so wie die Benennung all-
rnählig auf , und die Grafschaft dieses erste Element der
Landeshoheit , trat an ihre Stelle . Nur waren die Grafschaf¬
ten noch sehr zerstückelt , statt daß die Gaue , so wie jegt ein L>i»d-
räthlicher Kreis , eine zusammenhängende Fläche gebildet , deren B «-'
den bloS RcichSboden war .
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7 . die Vogtei von Kornelis Münsier , mit der die sävocstia
in Greftnich ober die Jülichsche Untcrherrschast Greftnich in
in der Wehrmeisteret ( unfern dem Kloster Schwarzenbruch )
verknüpft war ;

^ 8 . die Vogtei über das große Dorf Vrozhkim , - ine halbe Meile
von Düren und eine Meile von Heimbach in dem Amte
Nideckcn gelegen ;

y . die Vogtei in Dornich , oder die Jülichsche Unterherrfchaft
Türnich , nahe Lei Kerpen und 2 Meilen von Kölln ;

, o . Dann einige Güter zu Zülpich , und die Wchrmeistrrci ,
comitalus er jus nemoris , so rin Pfälzisches Lehn war ,

^ aber schon früher durch Erbschaft an die Grafen von Jülich
s gekommen .
^ Dieses waren lauter alte Besitzungen , welche die Pfalzgra «
Isen , so geborne Oberrichter des Reichs waren , im Nipuarischeir
Franken besaßen und mit denen sie nun die Grafen von Jüiich

^ belehnten . *) Man sieht an der Wichtigkeit und an der Menge

*) Diese Lchnübcrtragung ist die älteste Spur von Verbindung zwischen

den Grafen von Jülich und den Psalzgrascn bei Rhein . Später wur¬

den diese Verbindungen zwischen beiden Dinastcnhänsern häufiger , bis

endlich als eine Erbtochter des Hauses Cleve ins HauS Pfalz h - i -

rathcte diese alten Pfälzische » Lehne durch Erbfall dem Hause zurück

kehrten . Die Pfalzgrase :, am Rheine hatten schon im cilstcn Jahr¬

hundert , die Pfalzgrafschast und dle damit verbundene Länder erblich

erhalten , und sic gehörten zu den vornchmsicn Neichsfürsten . Auch

sie waren aus einer Ncichsbcdicntenfamilic , zu einem erblichen Für -

siengeschlcchtc herangcwachsen . Sie waren die gebornen Qberrichtcr

des Reichs . Sic waren ungefähr das was der Grosrichtcr von Frank¬

reich ist , nur mir größeren und anderen Vollmachten . Pfalz , von

ksllaüuul , ( Pallast ) , nannte man die Schlösser der deutschen Kai¬

ser , in denen sic sich abwechselend aufhielten , und in denen sic Recht
sprachen . In ihrer Abwesenheit sprach der Pfasigras Recht , der der

Hauslwsmeisicr der kaiserlichen Pfalz war . Hieraus entwickelte sich

da diese Stellen bald erblich wurdcn , das Oberrichteramt des Pfalz -
grafen .

Erschien der Kaiser in irgend einer Landschaft mit seinem Pfalz -
grafen , so ruheten alle andere Gerichte . Die Psalzgrascn konnten

Doktoren . Lizentiaten , Magistri und Notariell krecrcn , Poeten krö¬

nen , « mbelüt !» Kinder l-gilimircn « . s. w . Nach und nach hatten

, 7"
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dieser Lchustücke , schon die Macht und das Ansehen ter Graf . ,!

von Jülich , die für keine geringe Güter die Lehnpflichken gegk >,

einen Lehnherren übernahmen .

Auch sieht man wie die Grafschaft eine ganz andere Natu ,

annahm und ganz andere Gräuzen , wie die , so der Gau achabi .

Die wenigsten von diesen Erwerbungen lagen im JülichekM ,

die meisten lagen in anderen Gauen , ( oder nach unserer Art za

reden : in anderen lanbräkhüchen Kreisen . ) Brei sich gehörst

nach der alten Verfassung zum Archau . Vilich auf der beigi ,

scheu Seite , eine Grunde von Bonn gelegen , gehörte zum denk,

schen Ripnarien . Wessclich , Dergheim , Paffendors ,

Holzweilcr und Türnich gehörten in den Köiluer Gau .

St . Kornelius / Münster , Gressenich , Vrazheim usti

der Ooinitulu « iismoris gehörten in den Zülpichgau .

Blos Floverich , im Amte Linuich , welches G >- af Wilhel »,

zum Pfände seims neuen Lchns setzte , gehörte ursprünglich zum

Jül icherga » . Doch wird dabei bemerkt , dag Floverich keiu

Lchnquc gewesen , sondern ein Modium , also ein Gut was du

Familie von Jülich mit völligem Eigenthume zugehörrc , und m

djc Pfalzqrafcn sich große Besitzungen erworben , so wie alle audm

Rcichsbcdiente , über welche sic mit dem Grafcnbann belehnt wurdeu ,

( mit dem Rechte den Heerbann anfznbicthc » ) , und dieses sstdkl!

dann wie überall zur Landeshoheit . Die Pfalz am Meine best.n0

ans dem Fürstcnthuui Simmcrn , dem Fnrllcnthnm Aweibrüikc »,

der Grafschaft Sponheim , Le» Fürstenthümcrn Veldenz und Lau¬

tern , und der eigentlichen Pfalz . Doch waren alle diese Fürstcu -

thiimcr klein und sic betrugen zusammen nicht mehr wie 7z S.ua-

dratmcilcn und ZOo ,ooo Einwohner . Also bei weitem nicht so grol

und bevölkert wie die beiden Herzogtlnimer Jülich und Berg . -

Die Oberpfalz so bis 1620 mit der Unterpfalz vereinigt war , ater

nach der Schlacht von Prag , au Baiern kam , als Churfüist Frie¬

drich der Fünfte , die Krone vou Vbbmcn angcnommcii und ver¬

loren , betrug igo Qnadratmcilcn mit 200 , 000 Einwohnern . Da¬

durch daß der Pfalzgraf und Herzog Philipp von Ncuburg die -l--

vischc Erbtochter iicirathcte , und mit diese » die Herzogthümer Jülich u.

Berg mit 120 .Ünadratmeilcn an sein Haus brachte , verdoppelte er

den damaligen Besitz desselben . Später wnroe das Hans gr - u,

durch die Erbschaft so ihm im Jahr 1777 in Vaiern zusiel ale -er!

der Churfürst Marimilean Joseph kinderlos starb .



dem ' sie keinen Lehnherrn über sich erkannte . Wahrscheinlich ein Gut

so sie schon besessen als sie noch blcö eine abeliche BanernfaMilic

war , also früher , che sie eine Neichsbedicntenfainilic geworden ,

oder nach unserer Art zu reden : ein Ent so sie schon hatte ,

ehe sic eine landräthliche Familie war .

Auch die Stadt Düren erwarb .Graf Wilhelm IV . Die

Art der Erwerbung aber war folgende : Der Graf hielt es mit

dem Kaiser Friederich 1 l gegen den Pabst , und selbst als Grc ,

gor ! X den Kaiser am Palmsonntage 12 ^ 9 in den Dann thal ,

so blieb der Graf doch seinem Kaiser gcl . en . Dieser schenkte

ihm 1241 tausend Mark Silber , und da die kaiserliche Schatze

kammer solche nicht ausznzahlcn vermochte , so verpfändete er dem

Grafen dafür die Stadt Düren .

In demselben Jahre schloß Graf Wilhelm ein Bündniß mit

der Stabt Aachen , in welchem er versprach : mit seiner ganzen

Macht dem Kaiser Friederich und seinem Sohne , dem römischen

König Konrad beizustehen , und auch die Stadt zu schützen ,

wenn sie es begehren würde . Ec erhielt hiefür ; oo Mark

köünischer Pfenninge , die er zur Mehrung seines Ncichslehns
verwendete .

Man sicht wie die Macht immer den Besitz ver <
mehrte , und wie der Besitz auch wieder die Macht
vermehrte .

Der Erzbischof Konrad von Kölln , ein gcborner Graf von

Hochsraden , hielt es mit dem Pabste gegen den Kaiser , und

suchte die Hohenstaufen von der Krone zu verdrängen . Der

Graf von Jülich und der Erzbischof von Kölln waren zu nahe

Nachbarn , als daß sie bei solcher Verschiedenheit der Grundsätze

friedlich nebeneinander hätten leben können .

Im Jahre 1242 überzogen sie einander mit Fehde . Der

Erzbischof verlor Las Treffen und wurde selber gefangen .

Das Gefangennehme » vornehmer Herren gehörte damals mit

zu den Erwerbnngsarcen , und der Erzbischof mußte sich , nach -

dem er 9 Monate auf dem Schlosse Nidek bei Jülich , der Re -

lidcnz des Grafen , gesessen , seine Freiheit auf felgende Bedin¬

gungen erkaufen :

r ) Versprach er sich wegen feinet Gefangenschaft Nicht zu rachen .



2 . Nahm er den Dann zurück , so er beim Ausbruche des Krieges

gegen den Grafen und dess ' N seine Besitzungen ausgesprochen ,

z . Weber er noch sine Bundesgenossen wollten zum Schaden

und B ' schiverniß der Jülicher Grafen neue Festungen anle ,

gen , noch die zerstörte » wieder aufbauen .

4 . Uebcr alle Rechte , Freiheiten , Renten , Güter , welche des

Grafen Vorfahren in dem Erzstifte Kölln besessen , sollten

neue Briefe unter des Erzbis » fs und des Kapitels Insu »

prl ausgeferrigt werden .

Für den eingehaltenen Nutzen der im Erzstifte Kölln gele »

gencn Jülichschcn Renten , werden dem Grafen 400 Mail

auf köllnische Städte angewiesen .

Im Jahre 1146 wurde Landgraf Heinrich von Thüringen

von den Erzbischöfen zum Gegenkaifer gewählt , nachdem In »

nocenz IV den Kaiser Friedrich zu Lion verurthcilt . Graf Wil »

Helm von Jülich blieb wieder dem Hause Hohenstaufen getreu ,

und als Kaiser Friedrich im Dezember nach Aachen kam , s»

versprach Graf Wilhelm die königliche Erblande gegen alle feind »

liehe Anfälle zu schützen . Der Kaiser versprach ihm a » ' s neue

; ooo Mark , und wiederholte die Pfandschaft auf die Stadl

Düren . * )

Das Glück der Hohenstaufen sank immer mehr und mehr .

Im Jahre 1246 lieferte König Konrad dem Gegenkaifer Hein »

pich bei Frankfurt ein Tressen , in dem er geschlagen wurde . —

rr ; o starb sein Vater Kaiser Friedrich in Italien . rr ; i lle»

fette Konrad dem Gegenkaifer Wilhelm von Holland bei Oppen ,

heim ein Tressen , in welchem er wieder geschlagen wurde .

12 54 starb Konrad in sein . m Laaer bei Lovello auf seinem Rück »

Wege nach Deutschland . Er hinterließ einen einzigen Sohn ,

» ) Die Gemahlin des Grafen Wilhelm , war eine Gräfin von Geldern .

Sein Bruder Walram war vermählt mit Mechtild von Müllenark ,

— ein Zeichen daß damals die Grasen noch ritterbürtige Dinaßrn ,

als ihres Gleichen betrat !,etc » . Konrad von Müllenark hatte sich

l »r Jahre 1243 z» einem Vasallen des Grafen von Jülich gemacht ,

« nd ihm in seinen Vurgkänserii das Oeffimngsrccht übertragen , s»

baß der Graf solche in seinen Fehden als seine eigene Destungen

» «brauchen konnte .



Kouradin , die letzte Hoffnung des Hohenstaufischen Hauses ,

dieser fiel , als er Neapel wieder erobern wollte , und den Usur¬

pator Karl von Anjou geschlagen , am 2z . August 1268 , da

er die fliehenden zu hitzig verfolgte , in feindliche Gefangenschaft .

Karl ließ ihn mit seinen Begleitern den 29 . Oktbr . 12Ü8 zu

Neapel öffentlich hinrichten , und so erlosch das erlauchte Gr -

schlecht der Hohenstaufen .

S - 172 .

Graf Wilhelm von Jülich erscheint in einer Urkunde vom

Jahre ir ; z , wo König Wilhelm zu Neuß einen Hoftag qehal ,

len . Die Urkunde enthalt einen Vergleich des Grafen Diedrich

von Cleve , mit Herrn Konrad von Müllenark , über das Lehn

der Burggrafenstclle des Schlosses Tombcrg . Sie ist vom Kö ,

nige Wilhelm , von dem Erzbischöfe von Kölln , vom Bischöfe

von Lüttich , vom Herzoge Heinrich von Braband , vom Herzoge

Walram von Limburg , vom Grafen Otto von Geldern , vom

Grafen Adolph von Berg und vom Grafen Wilhelm von

Jülich besiegelt worden . Dieses waren die mächtigsten , der da¬

mals am Nicderrheine herrschenden , Dinasten .

Zwischen der Stadt Kölln und dem Erzbischöfe waren be¬

ständige Streitigkeiten , in denen der Graf von Jülich , als

Logt von der Stadt , immer auf der Seite der Köllner war .

Im Jahre 1262 stürmten die Köllner Bürger den Erzbi ,

schöflichen Pallast , und nahmen den Erzbischof Engelbrecht , einen

gebornen Grafen von Falkenberg , gefangen . Hierüber that der

Pabst den Mag strat und die Bürgerschaft in den Bann , und

belegte die Stadt mit dem Interdikt .

Beide Thcilr wurden geneigt sich auszusöhnen , und Graf

Wilhelm von Jülich und Herr Gerhard von Landskron wurden

als Schiedsrichter erwählt , welche dann auch den 2z . März

1 - 64 den Frieden zu Stande brachten . Die Bedingung der

Ansjöhnung war : daß der ganze Magistrat und die Bürgerschaft

mit bloßen Füßen und Häuptern dem Erzbischöfe bis an de »

Judenbüchel entgegen gehe » , wo dann z ? der vornehmsten Rä¬

delsführer aus den anderen hcrvortreten sollten , sich vor dem

Erzbischöfe niederwerfen , und « m Gnade bitten , rg von dieses
3I *
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mußten z Sonntage hintereinander zu Lüttich , Mastricht , ist ,

recht und Aachen , und die übrigen 19 zu Bonn , Münstereifel

Kerpen und Neuß , bei besonders hiezu angrsteUten öffentliche ,,

Prozessionen , mit bloßen Füßen und Häuptern , und eine Rmh >

auf den Nücke » voranziehett , und so öffentlich um Verzeihung

des Geschehenen bitten .

Die Geistlichkeit hatte auf diese Weise einen vollständige »

Sieg mit Hülfe ihrer geistlichen Waffen über die Köllner Bür /

ger davon getragen . Das Unrecht bei der Sache lag für die

Köllner da , daß sie in einem Aufruhr den Pallast des Bischofs

gestürmt , und ihn gefangen genommen , ohne in offener M

ehrlicher Fehde mit ihm zu sein .

Diese Aussöhnung cauerte indeß nicht lange , und sie Ware »

bald wieder mit einander in offener Fehde . Diesmal ließ um

aber die Entscheidung auf die Kricgsivaffen ankommcn , und i»

einem Gefechte , so auf St . Lukastag 126 ? zwischen Lechenich

und Zülpich zwischen beiden Theilcn statt fand , wurde der Erz ,

bischof geschlagen und gefangen nach Kölln gebracht . Der Graf

von Jülich führte ihn von Kölln auf sein festes Schloß Nideck

an der Roer der Jülich , wo ^ r ihn , so wie einst seinen Vor ,

gängcr , den Erzbischof Konrad , 4 Jahre gefangen hielt . —

Der PLbstüche Nuntius gab sich alle Mühe den Erzbischof wie,

der zu befreien , und da alle Vorstellungen nichts halfen , so grif

er wieder zu den geistlichen Waffen und that den Grafen vo»

Jülich und die Stadt Kölln aufs neue in den Ban » . Dieses

war irbz . Als auch dieses nichts fruchtete , so ließ er 1170

den Bann wirklich verkünden , bei brennenden Kerzen und untrr

dem Geläute der Glocken . Das Jülichschc und die Stadt K ) ll»

wurden wieder mit tem Interdikte belegt . Aller Gotlcsdiensl

hörte auf , die Kirchen wurden verschloff - n , keine Glocken darf ,

ten mehr geläutet werden , keine Sakramente verwaltet , keine

Tobten mehr mit kirchlichen Feierlichkeiten beerdigt werden .

Jetzt kam ein Vergleich zu Stande . Der Erzbischof mußte

neue Verschreibungen auöstellen , und das Erzbiöthum solche ver¬

sichern . In diesen Versicherungsbriefcn machten sich die Städte

des Erzstiftes , so wie seine Dienstleuke ( die spätere Ritterschaft )

verbindlich dem Erzbischöfe nicht zu helfe » , wen » er die z ,vd



schkN ihm und dem Grafen von Jülich getroffene Verabredung
nicht halten würde . Unter diesen Verschreibungen des Erzbss
schoss waren auch 400 Mark , so auf die Köllner Güter zu
Seinborf angewiesen wurden . Jetzt bekam der Erzbischof seine
Freiheit wieder .

§ - » 7D

König Richard war den 2 . April '127z im fünfzehnten Jahre
seiner deutschen Regierung , auf seinem Schlosse zu Derkansslcade
in England gestorben .

Den ; o . September 127z wurde , durch den Ausspruch des
Churfürsten Ludwigs von der Pfalz , dessen Entscheidung die
übrigen Churfürstcn die Wahl des » eucn Kaisers anheim gege ?
bcn , — Graf Rudolph von Habsbürg zum Kaiser er /
wählt , und vom Erzbischöfe in Kölln den z i . des Wcinmonats
zu Aachen auf das feierlichste gekrönt .

A >6 Kaiser Rudolph durch Kölln kam , so belehnte er den
24 . November den Grafen Wilhelm von Jülich , mit den Schloss
fern Lidbcrg ( ; Stunden von Neust ) Castel und Wo re
ringen , deren Eigenthum er ihnen vorher mit ; ooo Mark
köümfch von Ncichsivegen , abgetanst hatte . — Pabst Gregor
hatte sc » köllnischen Erzbischof von seinen Verbindlichkeiten los /
gezählt , so er in seiner Gefangenschaft zu Nidcek gegen de »
Grafen von Jülich eingegangen und es scheint , daß dieser feine
Schlösser g - rne als Reichslchne besitzen wollte , eben des Erz /
bischvfs wegen , so wie er dann auch im Jahr 1276 ein großes
Schutzl' ündiiiß gegen ihn zu Deutz errichtete , da ep in das
Worthatten tes Erzbsschofs ein geringes Vertrauen setzte.

Zu diesem Dümmst hatte er folgende Herren vereinigt .
Den Bischof von Paderborn , als Vormünder der Herrschaft

Lippe . Den Landgrafen Heinrich von Hessen . Den Graft »
Adolph von Berg , und seinen Drnder den Grafen Gottfried
von Sain . Den Grafen Otto von Nassau . Den Grafen En /
gelbrccht von der Mark und sein Sohn Gottfried . Den
Grafen Ludwig von Arensberg und seinen Sohiz Ludwig .
Den Herrn Heinrich von Whidcck . Den Grafen Dirdrich von
Äeve . Die Grafen Heinrich und Johann von Sponheim .
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Die Herren Heinrich von Windeck , Heinrich von Kessel , Wil ,

Helm von Salm , Dieterich von Limburg , Dieterich von Heins ,

berg , Heinrich von Isenburg , u . s. w .

Der Erzbischof entging indes dieser Gefahr , da Graf Wil ,

Helm einem tragischen Ende entgegen ging .

Der Graf von Jülich war ncmllch kaiserlicher Voigt der

Stadt Aachen . Die Stadt und er entzweite » sich über stink

Rechte als Voigt , von denen die Aachener behaupteten , daß »

sie über die Gebühr auszudehnen gesonnen . Den i6 . Mg

H77 rückte er des Abends unversehends mit 47 » Nuitern i»

die Stadt . Eo entstand ein Auflauf , die Bürger setzte » sich

zur Wehre , und wie in engen Straßen die Reuterei gegen

das Fußvolk immer den kürzeren zieht , so auch hier . Die Diu ,

ger wurden Sieger . Mit drm Siege entflammte sich ihr MH

und ihre Wuth ; sie erschlugen alles was sich von der Juli ,

cher Dienstmannschafl in der Stadt befand . Der Graf als «

sah , daß alles verloren , zog sich gegen das Kloster der weiß »

Frauen zurück . Er wurde hier von einem Schmiede erschlag » ,

— Mt ihm fiel sein erstgcborncr Sohn Wilhelm , und zmi

seiner natürlichen Söhne .

Der Erzbischof von Kölln hatte als er die Nachricht bekam ,

eine solche Freude , daß endlich einmal der Stolz des Grafen

von Jülich gebrochen worden , daß er acht Tage nachher ein

Dankfrst anstelltc , bei dem er die Messe : scio vero

Huis misid Dominus snZelum suum er liberuvit ms cls

yre leonis , in eigener Person abgesungen .

§ - 174 -

Man fleht wie die Landeshoheit sich gebildet , wie sic in»

Mer mehr erworben , und wie dieses Erwerben immer an enu

regierende Familie geknüpft war , an deren ihre Schicksale , ihre

Thaten , ihre Heirathcn , ihre Erbschaften , ihre Verbindungen ,

und baß daher die Grafschaft eine ganz andere Natur angenom¬

men , wie der Gau so aus der Karolingischen Einrichtung kuS

Reichs hervorgegangen .

Jede ProvinzialGeschichte , muß man deswegen ans dem

Gesichtspunkte schreiben ; wie die Landeshoheit sich m ihr enü



wickklt hak , wik immer neue Theile zu den bereits Vorhände ,
ne » gekommen , und wie aus diesen nach und nach ein Land

gewogen .
Wie die Grafen von Jülich immer mehr Besitzungen er ,

worben , das geht aus dem vorigen klar - hcrvor . Und so - fuhren

sie fort so dasi sie im Jahr 1425 , als ras Geschlecht erlosch ,

und Herzoa Adolph VIII von Berg das Jülichsche erbte , fol ,

gendes besaßen : die Städte Jülich , Düren , Münstereifel und
Euskirchen , und die Aemtcr Hombach Wilhelmstcin , Hengbach ,

Nacken , Castcr , Grevenbroich , Randerath , Lingen , Bergheim

und Gladbach . An diesem Besitze hakten sie ungefähr vier Jahr ,

Hunderte gesammelt , und das . Ganze war etwa der vierte Lhcil

von dem Hcrzogchum Jülich so wie es 1794 war , uns das

damals 74 Qna ^ ratmeilen betrug , und bis auf ekl .che , vierzig

Aemicr angewachsen war , statt baß es im Jahre 1425 erst aus
10 Acmtcrn bestand . * )

Die wichtigste Erwerbung machten die Herzoge von Jülich

und Berg im Jahre » 46z , als sie die Besitzungen der Herren

von Heinsberg erbten , an denen diese ebenfalls seit dem rr .

Jahrhundert gelammelt .

Diese stammten ursprünglich von den Grafen von Sponheim ,

die , als sie die Herrschaft Heinsberg erworben , den Namen der

Herren von Heinsberg angenommen .

Diese hatten nach und nach die Acmter und Städte Gei ,

leykirche » , Waffenberg , Millen , Gangelt , Loewcnbcrg , Brau ,

kenberg und Bucht , so thcUs auf der rechten , theils auf der

linken Nheinseite zerstreut lagen , in ihrem Hause vereinigt .

Sie waren mit dem Grasen von Jülich befreundet und verwandt ,

da diese Familien öfter mit einander sich durch Heirathen ver ,

btinden , so wie auch mit dem Grafen von Cleve .
Johann IV , Herr von Heinsberg , hatte seine Besitzungen

dadurch vermehrt , daß er die reiche Erbin Johanna von Dicst
hcirathtte . Aus dieser Ehe kam nur eine einzige Erbtochter ,
die ebenfalls Johanna hieß , und die den Grafen von Nassau '
Sarbrück heirathetr . Aus dieser Ehe kamen wieder keine Söhne .

' ) Gras Wilhelm der Sechste . wurde izzS vom Kaiser zum Mark ,
» rase « erhoben und izz ? zum Herzoge .
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Die älteste Tochter Elisabeth heirathrte Herzog Wilhelm von Jülich

und Berg , und so kamen alle diese Besihungen zu Jülich .

Folgendes ist das vollständige Verzeichnst ; aller der Städte

und Äcmiee , so das Grafen und nachherige Herzogengeschlecht

von Jülich im Laufe von sieben Jahrhunderten vereinigt , u »i>

aus denen cs das Hnzogthum Jülich gebildet . Das Verzeich ,

niß stellt den Besitzthum vom Jahr 1794 dar , so wie die

Landniatrikcl , was damals jede Stabt und jedes Amt in 100

tausend Nthlr . beitrug . Die gewöhnlichen Steuern beliefen

sich auf 400 , oc - s Nthlr . Dw Größe des Landes auf etwa 74
Lchuadratnieilen .

Vor etwa fünfzig Zahlen machte ein Buch viel Aufsehen , das de»

Titel hatte : Der Fülichsche Bettelmantcl . Es sollte eine Anspü¬

lung darauf sein , wie die Grafen und Herzoge von Zülich , nach

und nach alles zusammen erworben , und daß das Hcrzogthn «,

aus lauter solchen Flicken und Stücken sey zusammengesetzt worin »,

wie ein Vcttlermantcl . Auch sey manches von diesen Flicken und

Stücken nicht auf die beste Weise erworben . Diese Schrift schic»

die Negierung in Düsseldorf unangenehm anzuregcn , und cs wurdc »

von den Beamten Nachforschungen angestcllt , wo das Buch eigent¬

lich zu finden und zu haben sey . Allein man hat nie ein Exemplar

davon ausfindcn können , auch fand sich Niemand der sagen konntc ,

daß er eines gesehen , Alle kannten es nur von Hörensagen . Der

Prälat der Abtei von Gladbach , soll hundert Laubthalcr für ein

Ercmplar versprochen haben , ohne daß er eins dafür erhalten .

Wahrscheinlich hat das Buch nie cristirt . Mau hat vielleicht da¬

von gesprochen , wie das Herzogthum Jülich nach und nach znsam -

mcngckommen , und so hat sich der Witz von dem Bettelmantcl gc-

bildet , bis endlich ein aufgeweckter Kopf erzählt . das ein solchcS

Buch existiere . Vcrmuthlich babcu die Geistliche » , zur Verbreitung

dieses Witzes mit bcigetragcn , da sie der Landeshoheit nicht sehr ge¬

wogen waren , indem diese in der Eigenschaft eines Voigts , die

Abteien vielfach gedrückt babcu , Schon ums Jahr 1100 kommiu

in Urkunden Klagen über den Grafen von Zülich vor , der Vogt

L ^ civooaln -) des Klosters von Villich war , und der die Schossen
von Mllich gezwungen seine Neuerungen für ein Recht zu erken¬
nen . Auch war der Graf von Züvch Voigt von rer Abtei zu Glad¬
bach , von der er ebenfalls manches erworben . Der Prälat mochte
deswegen auch neugierig sein , den sogenannte » Dcttclmaut , l einmal
in der Nä » e zu scheu . Uebrlaens würde een solche . Buch , wenn es
gut geschrieben wäre , sehr lesenswcr '. h se >» , weil cS cic ganze Ent -
wickelungsgeschichtc der Laudcshohnt enthalten müsttc , und eine große
Historist -,- Belestnhcik und eine große Kcnntmß der Urkunde » vor -NlSr
setzen würde .
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Herzogthum Jülich .
Steuermatrikel vom Oberqua

TtLUe .
Düren . . . .
Münstereifel . . .
Euskirchen . . .
Bcrgheim . . .
Castro . . . .

, ^ Aemtcr . .
Münstereifel . .
Ober Amt Nideggen
Uitter / Amr Nideggen
Nörvenich . . .
Vier Gerichte . .
Myrmeisterci . .
Berghcim
Füchcnich
Castro
Jüchrr
Pajsendorf und Glesch
Harff
Montjoie
Heimbach
Hausen
Toenbcrg .
Neuenahr
Verpfändete Dörfer
Gclrstorf . . .
Sinzig und Ncmagen
Vernich . . . ,

rtlcr .

Ntblr ^ ZM .
' dl ' I

i ; i6 — 18 - > i" V

ZIY — Z 5 -

704 — ; 8 . - Ä

i6r —

218 - - M
r / go — 64 -

M
^ M

rzor — - 5 .

2777 — ; 6 . ^

445 Z — 28 - M
2 , 98 — 49 . W

421 — 45 .

4780 — IO .

221 - Is - ^ i.'N

6v2 ; — 2 . ! ^

W
W

Summa . Z9z ; i —
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Hrrzogthum Jülich .

Steucrmatrikel vom Unterquartier .
Städte . RtMr . Alb .

Jülich . . . . . . 4 807 — 2 .
Grevenbroich . . » * . r - 4 — ; 6 .
Ltnnich . 4 . . . » 66 - —

5 -
Na -derath . . . . 4 268

Annter . ^
Scbönforst . . . Z 77
Grevenbroich . . - 998 - - üz .
Gye und Gnbcrath I2Y ' 78 .

Gladbach . . . gr - 4 6r .
Dunck . . . . 47 - -

20 .
Boslar . . . . 112 ; — 64 .

Wilhelmstein . . 2227 - 7 ° .

Wehe . . . . - 14 " 76 .
Eschweilcr . . . 1097 — r .

Aldenhoven . . . 44°7 —
68 .

Jülich . . . . — 76 .
Coslar und Barmen ; ie — 64 .
Pye uno Merken . r ; i ; — 4 ° -

Brüggen . . . 97 ° ; — 64 .
Dahlen . . . . 2169 —
Randerath . . . ic >88 — ä ' '
Gerienkirchen 4 . . - ; 8 ; — 6 .

Heinsberg 4 . . üro ; — 24 -
Willen , Sittard und Born g6 ; 8 — 21 .

Wassenberg und Neueburg — 78 .

Summa . 60648 — ; r .
Summa des Oberquartiers 89 ; ; r — 48 -

Im Ganzen . 4 rooooo —



Außer riesen ' 4 ? Acmtern waren noch 40 Unterherr ,

schäften vorhanden , die zum Jülichschen gehörten . Dieses

waren kleine Staaten , ungefähr von der Größe einer Gemeine ,

die größientheils an der südlichen oder Limburger Seite des

Herzogthums lagen . Es scheint als wenn gerade dieser Umstand

am meisten zu ihrer Erhaltung bcigetragen , denn da ste dem

Herzoge von Limburg eben so gelegen lagen wie dem Herzoge

von Jülich , so hatten sie die Wahl : wen sie zu ihrem Schutz ,

Herrn erkennen wollten . Uno sie haben wohl denjenigen erwählt ,

der ihnen die meiste Selbständigkeit gönnte und die beste » Be ,

diihgungen machte . Um das Jahr 1400 ist das Land voll sol ,

cher kleinen Herrschaften gewesen . Indes die anderen verschwun¬

den sind , so haben diese sich erhalten . Die Größe von allen

40 beträgt etwa so viel , wie die Größe zweier Acniter von

mittler Größe . Es sind kleine Staaten , in denen väterliche

und ererbte Gerichtsbarkeit war , und die aus einer Zeit stam ,

men , wo die gemeinen Gerichte , !o die Landeshoheit überall

im Lande angeordnet , noch nicht alle besondere Gerichte ver ,

drängt hatten .

Folgendes ist das Namenvcrzeichniß dieser Untechcrrschaften :

Dreyborn , Hcmmersbach , H yoen und MeroSe . Diese vier

heißen die großen Unterherrschafce » .

Die kleinen waren : Bachum , Bettenfeld , Binsfeld , Voll ,

heim , Bülleshcim , Etzweiler , Euenheim , Eyks , Foechen , Frenz ,

Gladbach , Grüzcnich , Kettenheim , Kinsweiler , Laurensbcrg ,

Limbricht , Maubach , Merzenich , Neurath , Pesch , Nheide ,

Rützheim und Billig , Schweinheim , Sellerich , Srallberg ,

Spezcnich , Tetz , Thumb , Türnich , Tuschendorch , Vogtshell ,

Wachcndorf , Warden , Weisweiler , Wildenburg , Winlerburg ,

Zievel . * )

. Unter diesen ist Stadt und Herrschaft Erkelenz noch nicht genannt .

Dieses ist die jüngste Erwerbung und schreibt sich erst von 171Z der .

Früher gehörte Erkelenz den Herzogen von Geldern , und kam mit

Geldern an Spanien . Sic lag rund » in im Jülichschen , und Kur -

Pfalz tauschte sic gegen eine Herrschaft so cs im Neapolitanischen

hatte . Sie ist aber immer für sich geblieben , ohne daß sic mit dem

Jülichschen verbunden worden . Sie bezahlte jährlich 4000 Rthlr . a »



Außer Liese » 40 Unterherr schäften waren noch rz ; N !tl , r-
sitze im Jülicyschcu , weiche sich das Recht erhalten auf dr >,

Landtagen zu erscheinen , wenn sie mit einem Erben besetzt w, »
ren der volles Eigemhum an ihnen hakte .

Ich habe das Verzeichnis ) davon in dem zweiten Bande ch
drucken lassen , der die Urkunden enthält .

Seit die Gewohnheit eingerisscn , daß auf den Erbetagen >m

Dienstleute erschienen , und daß solche endlich durch die Ahm ,

probe ausgeschlossen wurden , welche nicht beweisen konnten , daß
sic , ihre Eitern und Großeltern schon Dicnstmannskindcr geiru
sen , so mußten die Erbringe immer weniger besucht werd » .

Denn da die Familien der Dienstleute immer mehr ansstarbkn ,

und ihrer also immer weniger wurden , so waren zuletzt mr

noch wenige Eigenthümer vorhanden , welche Landaktie » M

vollem Eigenthmne besaßen , und von den 28 ; Jülichschen Nit '

tersitzen mochten zuletzt vielleicht kaum ein Sechstel noch in sei,

chcn Händen sein , so völliges Eigenthum an ihnen hatten , und
auf den Landtagen erscheinen konnten .

Im Herzogthum Eleve sind letzt nur noch zw l von den

alten Familien übrig , so auf Len dortigen Landtagen aufgeschM

Pfalz , und hatte übrigens ihre eigene Verwaltung . Erst iimS Jahr
1745 >st Pfalz in den Genuß getreten ; da cs sic 1715 an seinen Ge¬

sandten in Regcnsburg für ein gewisses Kapital verseht , so cs diese»!

schuldig war . Die Knrsnrstin Elisabeth schoß damals das Geld brr ,

und nun ging die Pfandschaft auf sie über . Sic und nicht der Kur¬

fürst zog auch die 4000 Nthlr . Stenern . Das Domkapitel in Aachen

war Grundherr von Erkelenz , und machte auch Ansprüche auf du

Landeshoheit , da ihm die Herrschaft Erkelenz vom Kaiser Otto de«

Großen geschenkt worden . Nach dein Bedürfnisse der damaligen Zeit

habe cs einen Schirmvogt ( Xelvok -sriis ) in der Person des Graß »
von Geldern erwählt , und diesem als selchen eine Rente von 100

Malter Haber in der Herrschaft angewiesen . Dem Grafe » vo » Gel¬

dern stände daher blos die Vogtei zu , allein nicht die Landeshoheit ,

Der Graf von Geldern behauptete das Gcgcnthcil , und da er das

Schwerin , so hatte er auch den Beweis . Bei jeder Huldigung

schickte das Kapitel einen Kovimisfarins und ließ protestircn . lieber

die Protestation wurde Bescheinigung von Seiten des Gcldcrsche »

Asinmiffarms gegeben , « nd dann aßen beidesreundschaftlich zusammen ,
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« « ' sind , und die ganze Landstandschaft beruhet blos auf den

Freiherrn von Wpüich und den Freiherr » von Loo . * )

§ - ^ 7 ! .-

Alle Länder so die Grafen von Jülich , von Berg und von

Cleve erworben , vereinigten sich zuletzt in der Hand der Gra ,

sen von der Mark , so als Herzoge i » Cleve herrschten , und

> die ursprünglich aus dem ersten bergischen Grafengeschlechte

stammten , das im bergischen im Jahre i ; iy im Mannsstammc

erlosch , als Graf Adolph III vor Damielte fiel , das aber in

der Mark in dem Geschlecht - der Grasen von Altena / Mark

fortgeblüht .

Graf Adolph V von der Mark hatte sich mit Margaretha

von Cleve vermählt , und als Graf Johann von Cleve , ihr On ,

krl , iz6g starb , so erbte Graf Adolph die Grafschaft . Seinen

Sohn erhob Kaiser Sigismund 1417 zum Herzoge , und Cleve

wurde vom Kaiser zum Herzoglhnme gemacht .

Als 14 : s das Geschlecht der Herzoge von Jülich erlosch , so

erbten die Herzoge von Berg das Herzogrhum , und Herzog

Adolph war der erste Herzog von Berg und Jülich .

Er starb arm und kinderlos 1437 .

Ihm folgte sein Vetter Gerhard . Diesem sein Sohn Here

zog Wilhelm , der bloß eine Erbtochter hinterließ , die Prinzessin

Maria . Diese heirathete Herzog Johann 111 von Cleve , und

so waren alle diese Besitzungen in einem Füistcrhause .

Aber cs fehlte viel daß diese ziisammcngeha gen . Auf die

mannichfachstc Weise wurden sie von den Köllner Landen , von

dm Gelderschcn und von andern Besitzungen durchschnitten , und

der Boden der Landeshoheit bildete noch keine so zusauunrnhän ,

ginde Fläche , wie der ehemalige Rcichsboücn .

Mit der Revolution began für die Fläche des Bodens eine

neue Periode . Die geistlichen Staaten verschwanden , und die

Landschaft bildete ein zusammenhängendes Ganze . Der Boden
i näherte sich sowohl in Hinsicht seiner Fläche , als auch in Hin /

" ) . Jch babc das D - rzeichniß der , auf der clcvischcn Nittersiude seit rözz

cuiMschworncn Familien cbcnsaUs in den Veilaizcn abdrucken lassen .

Es -nldält juolcich dicNamen der Ritrersiyc , ans die sic ansiieschworen

i n -2



sicht seiner Einchellung wieder dem Ncichsboden der Karolinz ,,
schen Zeit .

Acht Jahrhunderte hat jetzt der Boden g „

braucht , um auf dem Wege der Landeshoheit sich

wieder zu einer Flache und zu Provinzen zu bil ,

den . Wenn er auf dem Wege forlgcht den er sei !

jjoo Jahren gegangen — und es ist keine Ursache

anzuqcben , warum er cs nicht thun sollte — s,

kann sich in hundert oder zweihundert Jahren dir

Boden wieder in eine einzige Fläche verwandell

haben , so wie der Reichsboden zu Karls des Gri ,

ßen Zeit , oder wie der Boden von Frankreich sich

unter den Capetingern zu einer Flache gestalt « ,

H. 176 .

Die Ariegseinrichtung in der Grafschaft Jülich .

In jeder Provinzialgeschichte ist das wichtigste die Dachl ,

lung der Ausbildung der Landeshoheit ; denn in dieser ist z„<

gleich rin großer Theil des damaligen gesellschaftlichen Lebens

milgegeben .

Das Zweite , in Hinsicht der Wichtigkeit der Provinzialg «

schichte , ist die Darstellung der Kriegscinrichtung , weil diese in

jedem Zeitalter aus dem Zustande der Gesellschaft hervorgeh !,

und umgekehrt wieder diesen Zustand der Gesellschaft bestimmt

und bedingt .

In der Periode , die wir aus der Eutwickelungsgeschichtk

der Jülichschen Landeshoheit dargestcllt haben , beruhte die ganjt

Kriegseinrichtung auf dem Lchnwesen , und bei weitem die nie »

sten Urkunden , so uns von unseren alten Grafen und Herzogen

noch übrig , betreffen die Kriegscinrichtung des Le hu Wesens ,

daher wir über keinen Theil des damaligen gesellschaftlichen Ltt

bens so gut unterrichtet find , als eben über diesen .

Ich will nachher die Lehnerwerbungen anführen , so Gras

Gerhard von Jülich vom Jahre igoo bis izag machte , und

über welche noch die Lehnbriefe vorhanden sind . Man sicht

in diesem Verzeichnisse den damaligen Zustand der Gesellschaft ,



und die mancherlei Weise wie Lehne erworben wurden , viel

deutlicher als aus jeder Beschreibung .

Graf Gerhard war der dritte Sohn des in Aachen erschiae

genen Grafe » Wilhelm IV .

Der Erzbischof von Kölln fiel , sobald er di , Nachricht von

dem Untergange der Jülichschen Grafen erhalten , in ihre La - de ,

belagerte und eroberte Jülich und zerstörte das Schiost , nahm

das Land in Besitz , s tzte neue Beamt n an . und verfubr wie

in seinem Eig - nthume . Blos die Schlösser Nidekcn und Ham ,

bach hielten sich .

Allein die mächtige Freundschaft der Grafen von Jülich ver ,

band sich , ihrer Familie die Grafschaft zu erhallen . Der Her ,

zog von Braband , der Graf von Flandern , ( der Schwieger ,

vater des erschlagenen Grafen Wilhelm dem Sohne ) der Graf

von Loos u . s. w . verbanden sich mit dem jungen Gra ' von

Jülich , Walram und Gez -Hard , und die Dienstleuke des Erzbi ,

schoss wurden geschlagen und wieder aus der Grafjchaft vertrieben .

Der Erzbischof war nun geneigt Frieden zu machen , der

dann auch den ir . Oktbr . 127g zu Piusheim bei Lechenich auf

das Betreiben des päbstlichen Nuntius zu Stande kam . Dem ,

Pabst Martin IV hatte schon längst einen Kreuzzug nach dem

heiligen Grabe vor , und hatte zu diesem de » zehnten Pfenning

von allen geistlichen Gütern bewilligt . Der Erzbischof hatte sich

diesem unter dem Vorwände eigenen Bedürfnisses widerssht , da

er stets des Erzbisthums wegen im Kriege verwickelt sei . Der

Pabst befahl daher : dast er den Kindern des erschlagenen Gra ,

fen ihr väterliches Erbe zurückgcben sollte , und Friede mit ihnen

machen , damit j - ner Kreuzzug , wegen innrer Uniuhen in

Deutschland , nicht länger verschoben werde .

In diesem Fried ?» traten die Grafen von Jülich das Schloß

Üdbecg an den Erzbischof von Kölln ab , und dieses ist auch von

dieser Zeit an ein Köllner Burghaus geblieben , bis es im Jahre

i8vo als eine Nationalromane v . rkauft wurde , und in bürger ,

liche Hände kam . Es liegt ; Stunden von Neust auf einem

Berge , in dem Sandsteine gebrochen werden , und der der ein ,

zige in der weiten und unabsehbaren Rh - inebene .

Auch Aachen welches damals von der Freundschaft des Gr « ,
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fen belagert , wurde , auf folgende Bedingungen in den Friede -,

aufgenommen .

1 ) Zum Seelenheil der Erschlagenen mußte die Stadt via

Altäre zu Ehren der Jungfrau Maria stiften . Den einem

dem Kloster der weißen Frauen zu Aachen , vor dem der A „f

erschlagen worden . Den anderen in den Kloster zu Burtscheid

den dritten und vierten , in der Kirche zu Nideckcn dem Schloß

se des Grafen .

2 ) Mußten sie e ; ooo Mark Brabanter Englisch an dir

Bundesgenossen bezahlen , so die Stadt belagerten . Wenn sir

diese bezahlt , so sollten die Aachener Bürger auch wieder ie

den Ländern aller dieser Herren frei Geleit haben , und ein «

der einem Aachener alsdann Leid zufügte , sollte als ein Urbm

treter des Landfriedens angesehen Wcr -den .

Man steht daß damals die persönliche Sicherheit des Ra¬

senden darauf beruhte , daß er zu einem Staate gehörte , der ini!

dem , in dem er reiste im Frieden lebte , und wo beide Stw

ten übereingekomiucn , wechselseitig ihre Bürger zu schütze » . Da

Kriegszustand ist überall der erste . Dieses ist der Naturzustand .

Der Friedenszustand ist der zweite , und dieser beruht auf Vm

trägen und Uebcreinkunft . Diese auf wechselseitigen Vortheilca .

§ . 177 .

Um diese Zeit entzündete sich ein neuer Krieg durch dir

Limburgische Erbschaft .

Herzog Walram vom Limburg , war rrgr gestorben , nii!

Hinterlassung einer einzigen Erbtochter Irmengard , so Rainald

Grafen von Geldern geheirathrt . Aus dieser Ehe waren keim

Kinder . Dem Grafen war durch Kaiser Rudolph die Lcibzucht ,

für seine Lebenszeit am Limburger Land versichert , wenn seine

Gemahlin vor ihm sterben sollte . Dieser Fall trat iagr cm,

da Irmengard iu demselben Jahre starb in dein ihr Vater gn

ftorben .

Ihr nächster Anverwandter war Graf Adolph V ! ! I von Bug

dessen Varcr ein Bruder des lchtverstorbencn Herzogs von Lim¬

burg gewesen , Graf Adslsh verkaufte seine Ansprüche an das



HerzogthnM Limburg an Herzog Johann von Krabaird . Dieser

wollte das Herzogthum in Besitz nehmen , und da der Greif

von Geldern nicht weichen wollte , so entstand hieraus ein Krieg ,

an dem der ganz « Adel des Niederrheins Theil nahm , und in

dem der Erzbischof Siegfried von Kölln auf die Seite des Grä ,

fen von Geldern , die Grafen von Jülich aber auf die des

Grafen ron Berg und des Herzogs von Braband traten . Die ,

ser Krieg dauerte bis 1288 . wo er durch die Schlacht bei Wor ,

ringen ( z Stunden von Kölln ) ist entschieden worden . Dek

Graf von Geldern und der Erzbischof wurden geschlagen , und

gerierhen beide in Gefangenschaft , Der Erzbischof fiel in die

Hände des Grafen von Berg und der Graf von Geldern in bis

des Herzogs von Braband . — Beide mußten sich löst » . Der

Erzbischof mit einem Löfcgclde , wofür et dem Grafen von Belg

die Städte und Schlösser , Waldcnberg , Nodcnberg , Weuden ,

Aspel und Wied , verschrieben . Der Graf von Geldern aber mit

einem gänzlichen Verzicht , auf das HerzogthnM Limburg uiid

auf die Schlösser , Limburg , Herve , Sprlmönt , Wassenberg utid

Düsembrok . — Philipp der Schöne , König von Frankreich , auf

den beide Thrile sich berufen , rhat diesen Ausspruch als Ob ,

mann des Streites .

Die Jullcher Grafen bekamen igsv Mark so ihnen der Graf

von Geldern schuldig war , und über Zülpich , wö sie bis sehr

nur einige Besitzungen hatten , bekamen sie die völlige Landes /

Hoheit — ihre alte Vogtcirechie .

Auch bekamen sic ihren Theil an den Gefangenen . Unter

diesen war Herr Salatin von Isenburg und Herr Johann von

Ldiveubcrg . Jener machte um seine Freiheit zu erhalten , zehn -

Mark von seinen eigenen Gütern zu H .- imöach bei Rommers ,

dorf und dieser seine Burg Reitersdorf Mit so Mark Einküüft

im , zu Zülichschen Lehnen . Auch Heinrich , genannt Koch , und

Theodorich , genannt - Flek , trugen dcM Zülischen Grafel » Wal ,

kam ihre Güter zu Lehn auf / und sagen in dein Lehttbriefc s

daß es deswegen geschehen , um aus ihrer GefMgeUschtssk

zu kommen , in die sie in der Schlacht von Worringen gerMen ,

Man sieht daß damals Gels auf liegende GrüNds z » Lehss

geben ungefähr dasselbe war , als seht Geld auf lieMde MleM

Benz . Pro » . Acrf . 1 , Tb . ^



zu Hypothek geben . Der Lehnbrief bewies damals so viel wie

seht die Obligation , statt der Zinsen wurden Kriegsdienste g»

leistet , und wenn der Lehnmann diese nicht leistete , wenn ec

hierzu aufgefordert wurde , so war dieses ein Zeichen , baß »

bas Lehn nicht anerkennen wollte . Es war dasselbe als wen »

jetzt einer eine hypothekarische Schuld leugnet . — Es wurde

dann ein Lchngericht gehalten , der Lehnherr besetzte solches als

Lehnrichter , mit Genossen , d . h . mit Lehnträgern so dem

klagten ebenbürtig , und der Lehnbrief wurde als Beweis eben s«

vorgrlegt , wie man jetzt an den Gerichten die Obligation verlegt

Das Lchngericht sprach dann , gemäß dem Lchnrcchtc auf du,

Verlust des Lehns . Das Urtheil so diese Lchnschöffcn gewisser ,

wurde vollzogen , und das Lehn einem andern gegeben .

Mit unsecm jetzigen Obligationcnwescn hatte das Lehnwsse »

unstreitig die meiste Aehnlichkeit , nur mit dem Unterschiede dss

die Zinsen nicht in Geld oder in Früchten bezahlt wurde » , so»,

dem in Diensten , und zwar in Kriegsdiensten ; also in einer

edlen Währung , da nurEedle und Freie Lehnleute undDrenßlen ,

te werden konnten , denn keine Dienstmannschaft duldete unsteik

und geringe Leute unter stch , und später nahm ste sogar nnr

Dienstmannskinder auf . Es war dieses die Periode wo sich aus

der Dienstmannschaft die Ritterschaft entwickelte .

Folgendes ist aber das oben angeführte Verzeichnis ; der Lehni

« Werbungen so Graf Gerhard von Jülich izc >c> bis iziz gn

macht hat . Graf Gerhard war ein guter Haushälter , und Ock

nuiig im Geldhaushalt ist zu allen Zeiten die Grundlage ei»er

vollkommenen Kriegseinrichtung gewesen , und diese wieder die

Quelle von Größe und Macht , wie solches die Burggrafen m

Nürnberg aus dem Hause Hohenzollern gezeigt .

Verzeichniß der Lehnerwerbungen so Graf Gerhard

von Jülich von izoo — iz28 gemacht .

rzoo Arnold , ein Sohn des Jülichschen Erbschenken Gold

fried von Pomerio . Er machte sein Haus Zur Heiden zu einem

Jülichschen offenen Hause , dergestalt , daß dem Grafen Gerhard

und dessen Erben daraus kein Schaden geschehen , vielmehr er



befugt sein solle , es zur Beschühung des Landes selbst besetzen

zu dürfen . Im Jahre i ; o6 machte er auck s inen Hof qe ,

genannt Maneim bei Hären zu einem JülichscheN Lehen . Sein

Vater Gottfried von Pomerio hingegen bekannte izor , dal ? er

und seine Erben , ihren Hof Bungarden mit r ; Morgen Acker ,

land zwischen Tankenbuch und dem Walde Birkda in der Ge ,

markung von Wilwiler künftig als ein Jülichsches Lehen be /

sitzen wollten .

Im nämlichen Jahre nahm Johann Vogt von Studernheim

von ihm 100 Pf . Heller , und erkannte dafür seine Güter in

dem Dorfe BuhS , seinen Weinberg im Distelberg , in der Ge /

markung zu Studernheim , und eine Wiese in dem Dorfe He /

lylie als ein Jülichsches Lehen .

izor Gerhard von Alstern und Roda , und seine Ehefrau

übertrugen ihm ihre Wohnung in der Pfarrei Kirspenich , so

wie sie zwischen den Burggrabcn eingeschlosieN gewesen ist . DcU

Lehnrevers besiegelte zugleich Herr Richard von Dun .

Ferner Johann der Bruder des Grafen von Nüenar feint

Wohnung zu Hygendorf mit 90 Morgen Uecker und fünf Mas /

ken Geldeinkünften , wofür ihm hundert Mark bezahlt wor /

den sind .

izvr Herburd von Hyldene wegen seinem Hofe in Wind /

Hausen bei Soest in Westfalen mit seinen Zugehörungen , und

der Burggraf Ludwig von Hammerstein wegen seinem Dorfe

Hunßwinkcl , zwischen Kempenich und Urweiler , womit er und

seine Gemahlin Katharina gebeten haben , ihre » Sohn Arnold

und seine Erben zugleich zu belehnen .

i zog . Der Hofmeister des römischen Königes , Jakob Vogt

von Frauenvelc , seinen Hof zu Hcrtenc bei Frauenvele und

was dazu gehört . Eben derselbige machte im Jahre izo6 auch

seinen Hof zu Hertershofen zu Lehen .

Heinrich , genannt Rumlpcn , seine Güter bei Stratheim über

der Straße mit zo Morgen Ackerland . Dietrich von Wischcle

der Schenk von Liune besiegelte den Lehurevcrs .

Das Lchnwesen hat wie man aus diesem und ähnlichen Lehn /

*) DaS vollständige Lehnverjeichniß folgt in den Beilage » ,
3o *



verzelchnißen sieht den Zustand der Gesellschaft und die Verhält¬

nisse des Ackerbodens ganz durchdrungen . Doch würde man sich

irren , wenn man glauben wollte , daß damals aller Boden sich

in Lehn verwandelt , und daß gar keine altgermanische Bainc »,

familien übrig geblieben . Im Gegenrhcil unsere ältesten adeliM

Familien wie z . B . die der Grafen und Fürsten von Solms

rechnen sich nicht zum Lehnadel , oder znm Adel der Kri .- im

Kaste , sondern zum altgermanischen Baurenadel und ihre D -H ,

ungen nicht zu Lehnbcsitzungen sondern zu altdeutschen Vm

rengut . * )

Zu diesem Baurenadel gehörte auch jener Freiherr von Krm

chingen , der vor dem Kaiser Friederich nicht den Hut zog , alt

solcher vorüberritt . * * )

>7) Diese Familie besitzt noch eine Urkunde von 1022 die von zwciGcftii .-
dcrn Lointee cl« 8 >elii >ai ausgestellt worl en . Solche Familien lu¬
den allerdings auch einzelne Besitzungen die Lclmc sind , allein dich
sind t'sucla oblsia , oder aufgctragenc Leb » , wodurch i » kricgerischcit
Zeiten sich der Schwächere den Schutz des Mächtigeren erkaufte .

Man kann daher nicht schlechthin behaupten , daß der Adel , seit iic

persönliche Hccrfolge aufgchört , in unrechtmäßigem Besitze der Leime
sei , so er für diese erhalten . Alles was Allodinm ist , alles was aas-
getragenes Lest » ist , gehört nicht in die Klasse der Gäter die <M «
persönliche Hccrfolge verliehen wurden , » nd die der Staat nun ein-
zuzichcn berechtigt , da die Dienste nicht mehr von ihnen geleistet
werde » .

» » ) Die Chroniken erzählen aber diese Geschichte in folgender Weise : «IS

Kaiser Friederich der Rvthbarr einst mit einem Gefolge ( gegen11S0I
durch die Stadt Knngcr im Bisthum Konstanz ritt , und alle Ein¬
wohner ihm entgegen gingen , blieb ein Freiherr von Krenching .m

. vor der Hausthür sitzen , , und lüpfte nur den Hut . Der Kaiser
sprach : Wer seid Ihr , daß ihr meine Majestät verachtet und nicht
ausstcht . wie Dienstmanncn zu thu » schuldig sind ? Der Ritter ant¬
wortete : mein Name ist KrcNchingen ; mein Geschlecht ist alt ; an

Gütern , Leib und Sachen bin ich ,so frei , daß ich weder vom Kai¬
ser noch einem ander » Herrn etwas zu Lehn habe . Der Kaiser
ist das frei erwählte Oberhaupt des deutschen Volks , und auch M -
nes . Für meiner Güter Herren aber erkenne ich ihn nicht . Dieser
Antwort wurde der Kaiser froh und sagte : „ Ihr habt die rechte»
Gedanken von der Freiheit und den Pflichten «iucS Freien MmnuS -



Das Lehnwesen .

Das Lehnwesen hatte seinen ersten Ursprung in den altgee ,
manischen Gefolgen ( comitatug )

„ Viele junge Edele , sage Tacilus , gingen , wenn die Völker ,
schüft aus der sie st - mmten , im langen Frieden thatenlos er ,

schlaffte , zu anderen Völkerschaften die eben Kriege hatten , weil

dem Deutschen Nahe lästig , und in Gefahren es leichter war ,
berühmt zu werden , auch großes Gefolge nur durch Kampf und

durch Beute unterhalten werden konnte . Denn sie erwarteten
von derFreigebigkeic des Herzogs jenes streitbare Roß , jene Blut
und Sieg gewohnte Frame . Und freie Tafel , prachtlos zwar

aber richtig war ihr Sold . Das Land pflegen und der Erndte

harren , war mmoer Beruf für sie , als den Feind herauszufor ,

bern um Wunden zu erringe » . Ja es dünkte ihnen Schlaffheit

durch Fleiß zu erwerben , was durch Blut zu erhalten war . "
„ Streifende Naudpartheien außer Landes schicken , war nicht

der Ehre zuwieder . Sie hielten es für ein Mittel , den Jüng¬

ling zu üben , der U rhärigkeit zu steuren . "

„ Gab ein Vornehmer sich in einer Versammlung zum An ,

sichrer au , und sagte : diejenige » möchten sich melden
die mitzngehcn Lust hätten . Dann standen die auf , denen

die Sache und denen der Mann anstand und versicherten ihn

ihres Beisiandes . Nun äußerte die ganze Versammlung ihren

Beifall , und wer nicht Wort hielt , wurde als ei » Ausreißer

betrachtet , und bei keiner Gelegenheit seinem Worte mehr ge ,
glaubt ."

Aus daß ihr aber dem Reiche größere Dienste leiste » möget , so emvs
saßet wenn ißr wollt ein Lcßn ; und das Recht für Euch und Eure
Nachkommen , Münzen mit des Kaisers Vildniß zu schlagen . Denn
Ich halte eure » adeligen Sin » i» Ehren ." Also gab cs unter Frieden
rieh noch zahlreiche Neste dcS alten freien deutschen Volkes , und in
den Städten gestaltete sich ein nencs Lehen der Freiheit . Ader das
Herz dcS Kaisers und seines Geschlechts aehörte wie das der saiischen

Kaiser dem Waffengrsirten Lchnadcl an . (.Menzel Geschichte der

Deutschen g Band . S . , 52 . )



§ - » 79 . '

In diesen Gefolgen waltete , auch jenseits den deutsche » Grän ,

zen , das altgermanische Wesen fort , und so wie bei der Austin

tung des Heerbanns , der Herzog für den Sieg kämpfte , und dai

Gefolge für den Herzog , so auch bei diesen jungen Schwärmen ,

die auszogen , und sich auf fremder Erde Sitze mit dem Schwerdie

zu erwerben . Da einmal alle germanische Ackerhöfe beseht >W

ren , und das Vaterland keine größere Bevölkerung mehr ermih ,
reu konnte .

„ In der Schlacht wars Schande , sagt Tacitns , vom Hm

zöge an Tapferkeit übcrtroffen zu werden . Schande dem K ,,

folge , dem Herzoge an Tapferkeit nachzusiehrn . Aber ewig !

Ehrlosigkeit und Schmach war cs , ohne seinen Herzog aus dun

Gefechte zmückzukehrc » . Ihn vertheidigen , schützen , sogar feint

eigene Heldenthaten ihm beilegen , war die heiligste Pflicht . " »)

Außer Waffen , Rossen und Lebensmittrln erhielten dieseGt ,

führten ( Gesellen daraus wahrscheinlich Gasolins und endlich

Vasallus gebildet worden ) keinen Sold , dafür aber ihre » Ancheil

an der gemachten Beute , nachdem der Anführer seinen Thal

vorabgcnommen . ( Daher die Vornehme » , diejenigen so von

Hcrnehmen ) Bei diesen Zügen gegen benachbarte Völker und in

den römischen Provinzen bestand diese Beute nur in Pferdui ,

Waffen , Kleidern , Kostbarkeiten und Sclaven .

-') Gerade weil der Herzog für de » Sieg kämpfte , und das Gefolge für

den Herzog , so ging mit der Schlacht auch gewöhnlich der Herzog

verloren , da dieser immer an der Spihc des Gefechts . So fiel Co»-

radin der letzte der Hohenstaufen in die Gefangenschaft von Karl Mi

Anjou , obgleich er die Schlacht gewonnen , da er zn eifrig in der

Verfolgung , nnd sich zu weit von den Seinen entfernt hatte . So

fielen der Graf von Geldern und der Erzbischof von Kölln in dir

verlornen Schlacht von Worringen , — ebenfalls in feindliche Ge¬

fangenschaft . — Jehl gehen aber die Schlachten verloren ohne daß

deswegen der General verloren geht , welches allerdings ein bedeutender

Fortschritt in der Kriegskunst . Doch war es t8iZ auf den Höhe »

von Ligny nahe dabei dak mit der Schlacht auch der Herzog wäre

verloren gegangen . Da kämpfte auch der Herzog für den Eie »

und das Gefolge für den Herzog .



Als aber später die Kriegszüge der Gefolge begünstigt durch

die Schwäche des römischen Reichs immer mehr Dauer und Um ,

fang und Zusammenhang erhielten , so benutzten diese Kriegshau ,

fr » ihre Siege um auch fremden Boden zu gewinnen , da der

Boden der Heimath schon besetzt war .

Die natürliche Fruchtbarkeit des Menschengeschlechts ist so

groß , daß es sich alle ro Jahre verdoppelt wenn es nicht durch

den Mangel an Lebensmitteln hieran gehindert wird , wie wir

dieses jetzt noch in Nordamerika sehen .

Nordamerika hat jetzt ic > Millionen Einwohner . Von die -

scn könnte cs 5 Millionen zu einem Zuge in ein fremdes Land

abgeben , und behalten noch andere ; Millionen , so es schon 1799

besaß . Eben so hätte cs , statt diese 5 Millionen auf einmal

abzugeben , jedes dieser 20 Jahre hindurch azoooo abgeben kön¬

nen , so ausgezogen , und cs würde doch die Bevölkerung erhal¬

ten haben so es 1799 hatte .

Dieser Umstand erklärt hinlänglich die jährlich wiederkehrcn -

den Züge aus dem Norden , den man damals die Scheide der

Völker nannte . Eben weil die Bevölkerung sich nach außen

immer Luft machte , so konnte sie sich im Innern immer unge¬

stört vermehren .

§ . 180 .

Auf dem eroberten Boden siedelten sich diese Gefolge nun

an , indem der Herzog ihn unter seine Gesellen vertheilte . An¬

fangs war dieser Besitz nicht einmal auf Lebenszeit , denn wenn

das Gefolge aufs neue von der Reiselust überfallen wurde , in ,

dem es neue Nachrichten von den schönen Sitzen im milden

Süden erhielt , so brach es auf und zog ' weiter , sich mit dein

Schwerdte wieder neues Eigenthum erwerbend . Oft wurde es

auch hiezu durch ein anderes Gefolge gcnöthigt , so ebenfalls neue

Sitze suchend aus dem Norden herabkam , — wo es dann lieber

ein verweichlichtes Volk im Süden aus seinen Sitzen verdrän¬

gen wollte , als mit einem so aus dem Norden herangezoge »

kam , um die Scinige » kämpfen .

Bei den germanischen Völkern ging so wie bei den altitali ,

schen , alles Grundcigeulhum vom Staate aus , und mit dem
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Staate ging der Besitz verloren . Daher wenn im Kriegsspiele

die beiden kämpfenden Völker , Leben und Eigenthum , gegen Lc,

Heu und Eigcnthum setzen , so verlor , nachdem die Schlacht

den Sieger gezeigt , bas unterliegende Volk jedesmal Ei ,

genthnm und Leben . — Vorkheilhafker fand man aber bald du ,

Ueberwundencn das Leben zu schenken und sie zu Sklaven z»

machen , als sie zu tobten , und selbst einen Theil des eroberte »

Bodens gab man ihnen wieder , gegen Zins , da das Land wuin

es von Mensch ? » entblößt , auch für den Sieger werthlos gr,

worden .

Den andern Boden nahm der Kriegsstaat in eigene De ,

Nutzung , und da alles auf seine Kriegs - Einrichtung berechnet war ,

so verlieh der H , rzog ihn an s ine Gesellen auf die Bedingung ,

daß sobald wie Krieg entstehe , sie verpflichtet von diesen

Lehnen ihm wieder gewappnet zu Hülfe zu ziehen , und dieses ,

bei Verlust des geliehenen .

Der Sohn des Lehnmanncs ( Vasallen ) der die Beschäftigung

des Vaters wählte , erhielt leicht das Lehn auf dieselbe Bedin¬

gung , auf die cs sein Vater besessen , nämlich : auf die Verpflich¬

tung den , Lehnheccn , so oft er es verlange , gewappnet zu Hülfe

zn kommen .

Diese Einrichtung so sich zuerst in den eroberten Ländern

entwickelte , wie z . B . in Galljen dessen Eroberung die Franke »

unter d ? n Mrrpvingern vollendet , pflanzte sich nach und » ach

auch bis in die heimischen Sitze fort , wie z . B . im rivnarischen

Franke » , zn dem der Jülichgau gehörte . Dir Ursache lag in

der veränderten Knegseinrichsuug . Eigentliche Volkskriege wur ,

den nach dem Erlöschen der Karpling r fast gar kenie mehr ge,

führt . Die meisten Kriege betrafen blos die Landeshoheit , und

diese führte sie für eigene Rechnung und Gefahr , wie wir sol,

ches eben in de » Krieg ? » der Graf ? » von Jülich und des Erz¬

bischofs vW Kölln gesehen . Für diese ihre Privatkriege konnte

sie keisien Heczbann gufbieke » , aber wohl ihre Lehnlente , und

diese suchte sie daher gnf alle Weise zn verstärken und zn ver¬

mehren , Nutzte » W in einem Reichskriege der dritte oder fünfte

Mann dssHerrblM .H von Reichswegen aufgeboten werde » , und

M ? Graf , . hast ihre Anzahl siMn - so ühmiahn ! d ? x Graf dj ?



ganze Stellung der aufgebolhentirMannschaft , indem er sich von
den HeerbannSpflichngen ihre Dienstpflicht abkaufen und sie zu
Haust ließ , wo er dann ihren Mann für sie stellte .

Die Kaiser und Könige kümmerten sich wenig drum , woher
die Herzoge und Grafen ihr Kontingent nahmen , st, sic ihnen
zuführten , wenn es nur der Zahl nach dir aufgcbokenc Mann ,
schaft enthielt . Ja , die L >hn , Miliz war ihnen lieber , weil si -
gcübker war , wie der Heerbann , und zu unbedingter Folge ver ,
pflichtet , wo hingegen dieser blos die Gränzcn des Reichs zu
vertheidigen harre .

Der M -ssus oder HeerbannSkommissarinSder unter Karl dem
Großen allein die kftlanbSpässe zucnhcile ". hatten , verlor sein Amt ,
da die Institution des Sciio » rafen , uiiter Karls schwachen Na -t- fol ,
gcrn einging . Der Graf , w - icher een Heerbann zu befehlen hatte , galt
Nimaiich die ftriaubspässe fstr die weiche zu Haus bleiben konnten ,
und Kontrolle , Kommissariat und Kommando , kam zum größten
Nachthcil der Lantrigenchümer , und der ersten Reichs .- Matrikel
jn eine Hand .

Dieses mnßie dieselbige nachtheüige Folge haben , die cS jetzt
haben würde , wenn der Major in einem Landräthlichen Kreise
bei einem Kriege die Landwehren anfdictcn könnte , uno die
Urlaubspässc ertheilen . Dieser nahm - zuerst die Reichsten , und
nachdem diese sich mit ihm abgefunücn , so würde er die ärmer
ren gehen heißen , und derjenige der etwas hiegegcn einwendcn
wollte , würde er als einem Rasonneur erst auf die Latten sekc »
und dann gegen den^ Feind maschiren lassen .

Nur durchs Theilen der Gewalt , ist die Freie
heit zu erhalten ,

tz, I8r ,

Kaiser Konrad II , machte die Lehne ( ftsnsÜLts flsuflg ) im
Jahr loiü erblich , so daß der ? chnherr sie nicht wieder cinzie ,
hrn konnte , wenn der nächste Verwandte des Verstorbenen Lehn ,
inannes st - gegen die auf dem L - Hn - haftenden Verpflichtungen
antrercn wollte , lind jo war dann eine neue Act von Grund ,
siWthüniern entstanden , ivrlche kein achtes Kigenkhuni am



Gute besaßen , und die nicht blosGott und den Kaiser über sich
erkannte » , sondern einen Lehnhcrrn dem sie zu folgen »« <

pflichtet .

Heinrich der Vogler suchte zwar den Heerbann wieder herzu ,

stcllen , allrin Otto der Große der 962 Kaiser wurde , schlug ei,

neu ganz anderen Weg ein , und gab das gemeine Gut denen ,

so ihm zu seinen auswärtigen Kriege einige glänzende und wohl ,

geübte Dienstlente zuführlcn . Ihm war ein Ritter , der mi!

ihm über die Alpen zog , lieber als tausend Wehren , die keine

Auflagen bezahlten , und die keine andere Dienstpflicht , als die

Landcsverthcidtgung kannten .

Seine Größe , das damalige Ansehen des Reichs , und der

Ton seiner Zeiten machten ihn sicher genug , z » glauben , daß doi

deutsche Reich seines Heerbanns Niemals weiter nölhig habe «

würde . Und so wurde derselbe völlig verachtet , gedrückt und

verdunkelt , so daß er nicht viel mehr war als jetzt ein Landstum .

§ . i8r .

Die Arcuzzüge .

Die Kreuzzügc so im uten und raten Jahrhundert bai

Abendland bewegten , waren blos Kriege so die Gefolge unter «

nahmen , denn so groß auch die Neigung zu diesen Zügen nach

dem Morgenlande war , so konnte man doch nicht den Heerbann

aufbielhen , um Jerusalem zu erobern .

Die Geschichte der Kreuzzüge muß man aus dem Gesichts «

punkte schreiben , daß es nicht Kriege der Nation waren , sondeai

Kriege der Gefolge . Sic bleiben aber immer für die Nation

äußerst wichtig durch die Rückwirkung , welche diese Gefolgckrit «

ge , auf dem Ackerboden und auf die Kricgseincichtung di§

Stammvolks gehabt , so in seinen heimischen Sitzen geblieben .

Das heilige Grab lag hinter befreundeten Ländern . Dies »

Umstand hatte auf den Karaktcr des Krieges die entschiedenst !

Wirkung .

Der altgermanische Grundsatz : Der Krieg muß den

Krieg ernähren , den alle Gefolge hatten , sie mochten nach

Gallien , oder nach Drittanien oder nach Hispanien oder nach

dem äußersten Ende Italiens ziehen , — dieser mußte gerade



- er befreundeten Lander wegen aufgegeben werden , durch die man

zu ziehen hatte , und deswegen verwandelte sich das , was eigent ,

sich eine Landexpcdition durch Kleiuasien hätte fein sollen in

eine Seecxpedition , zu der man sich vorbcreiten und ausrüsten

mußte . Der Tausch mit Lebensmitteln und Vieh , der zwischen

Nachbarn so leicht ist , ist bei entfernter ,: unmöglich , und man

bedurfte , da man diese Güter nicht mitbringen konnte , eines sie

vertretenden Zeichens . Des Geldes .

Da des Geldes wenig war , so hatte cs einen sehr hohen

Werth . Dieses änderte nun zwar wenig Len Werth des Grund ,

rigenlhums , denn wenn wir jetzt nur ein Fünftel von der

Summe Geld hätten , so jetzt im Umlaufe , so hätte dieses Fünf ,

tcl einen fünffachen Werth , und eine Unze Gold leistete beim

Austausche so viel als jetzt fünfc . Allein der Umstand , daß nicht

so viel Nepräscntatlons Zeichen vorhanden waren als gesucht

wurden , da so viele sich ausrüsien wollten , und Geld bedurften ,

und dann der zweite : daß kiese Zeichen , nicht den schnellen Ver ,

kehr hatten wie jetzt , da noch keine Posten , keine Wechsel und

keine Wechsler vorhanden , dieser hatte einen großen Einfluß auf

die Herabwürdigung des Grundcigenthums . Dadurch entstand

dasjenige , was wir jetzt den » achtheiligen Kurs eines Landes

nennen . Ein deutscher Ritter so nach Jerusalem zog , mußte in

Deutschland vielleicht für ro Tage Lebensmittel weggeben , um

so viel Geld zu erhalten , daß er sich in Marsillc wieder für

einen Tag Lebensmittel kaufen konnte .

Hiezu kamen noch große Mißgriffe von Seiten der Päbsie .

Um die Kreuzzüge zu befördern nahmen sie die Kreuzfahrer

eben wie die Geistlichkeit , unter ihren unmittelbaren Schutz .

Sie wurden unter jdie geistliche Gerichtsbarkeit gestellt , und konn ,

ten während des Zuges nicht in gerichtliche Ansprüche genommen

werden . Dabei wurde jedermann verboten von ihnen Zinsen zu

nehmen . Hiedurch machten die Päbsie sie in der besten Absicht

kreditlos , und noch jetzt könnte man einen Fabrikort in kurzer

Zeit zerstören , wenn allen Christen verboten würde , von den

dortigen Fabrikhercen Zinsen zu nehmen .

Die Güter konnten nun nicht mit Kapitalien beschwert wer ,

den , sondern sie wurden verkauft , und gingen so nun gleich für
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bk » Besitzer verloren . Um diesem auszuweichen , so wurden die

Mrsatzkäufc mit 19 Jahre erfunden . So erfand man auch Geld ,

au Weisungen auf andere Orte , wo dann die Zinsen als Provision

mit hereingerechnet wurden , weil Provision zu nehmen , nach
dem kanonischen Rechte , nicht verboten war .

Die Geistlichkeit benutzte diese Zeit klüglich , um immer nich

Grundcigcnthum zu erwerben , und die Päbste sahen nicht u»,

gerne , wie die Küche ein immer größerer Grundbesitzer wurde ,

und wie fl - dem großen Plane näher rückte : daß sie für sich

allein bestehen könnte , und daß in der ganzen Chrisie »,

heit alle weltliche Macht von der Geistlichen z »

Lehn gehe . Denn glücklich hatten sie es durchgeführt , daß

alle Fürsten und alle Gewaltige in ihrem Priesterreiche unbcwM

bleiben mußten , und daß der Fürst der Kirche nie ein ehch

Gemahl haben konnte . Denn hiedurch verhinderten sie es , daß

nie der Kaiser die dreifache Krone zur Kaiserkrone sitzen , und

in der römischen Kirche ans dieselbe Weise herrschen , wie im

römischen Reiche .

§ . r8z .

Karl der Große hatte durch das Anlegen der Städte die

Menschen an Besitz und on die Bequemlichkeiten des Lebens ju

gewöhnen gesucht , um so die Völker endlich aus den wüsie »

Treiben der Völkerwanderung herauszubringcn , das ein halbes

Jahrtausend gebauert , uud bei dem alle Gesittung und alle Kub

tur zu Grunde gegangen .

Die Städte wurden nun die Mittelpunkte für diesen neue »

Geldhaushalt , da in ihnen ihrer Natur nach alles auf Austausch

beruht , und wenig auf eigener Verfertigung /

Mit der neuen Religion hatte sich auch seit dem nr . Jahr «

Doch war cs cimnal nahe dran , daß ein Kaiser Passt geworden . Di »

ses war ums J 'ahr izoo , wo Kaiser Maximilian WiMvcr war , uist

als solcher der Priesterweihen fähig , wie man daun setzt noch öfter

Priester findet , so aus früheren Ehen ehelige Kinder besitzen . Man

hat noch den Brief von Kaiser Maximilian an seine Tvchlcr , in dem

er ihr schreist , daß er sich zum Passte wolle wählen lasse » . RE »
uurcrslies cs .



hlinbert nach und « ach römisches Recht über Deutschland ver¬

breitet . Dieses wurde von den Städte » freudig ausgenommen ,

da es , von städtischen Verhältnissen ausgehend , auch ganz auf

städtische Verhältnisse paßte . Alle - dieses trug dazu bei , roß

der Geldreichkhum sich neben dem Landreichkhum mächtig erhob .

Hiezu kam noch religiöse Schwärmerei , die das Zeitliche genug

schätzte , und der damals sehr verbreitete Glaube , baß Las Ende

der Welt nahe sei . -

§ . 184 -

Das , was den Charakter der Krcuzzüge zunächst bestimmt « ,

war : daß es christliche Gefolge waren , so diese Erobern ,, ,

gen im Lande der Heiden machten . Mit der höheren Befug ,

„ iß hatte der Krieg auch eine höhere Weihe bekomm . » . Schon

im 8 - Jahrhundert war es eine Zeitidcc : baß alle weltliche

Macht von der Geistlichen ausgche , und daß alles was die Chri ,

sten von Heide » eroberten , den Christen gehöre . * )

«) Als der heilige Bonifacius im 8 . Jahrhundert die BiSthümer Eichstädt ,
Würzburgund NcgcnSburg ' gcstiftct , so fragte er beim Pabstc an : ob

mau auch von denen , im Lande der Christen ansäßigen Slave » Ab¬

gaben fordern könne ? Und der Pabst antwortete : allerdings könne

man von den Slaven , die die Besitzungen der Christen bewohnten ,

Schoß und Schatzung nehmen , und um so mehr , da sic , wem , man

sie ohne Abgaben ließ , sich leicht für Eigcnlhümer dieser Besitzungen

halten könnten . Sv pflanzte Colomb , als er Amerika entdeckte ,

gleich ans der Küste ein Kreuz , alS Zeichen , daß dieses Land einem

christlichen Staate gehöre , der es mit vollem Rechte besitze . Kein an¬

derer christlicher Staat konnte cs nun cinnehmen , da er an den , Kreuze

sah , daß hier nicht mein die Usurpation des Hcidcnethums herrsche .

Als spater die Portugiese » ebenfalls Entdeckungen und Eroberungen

in Amerika machten , so entschied der Pabst durch eure Linie , wie

weit der Besitzthum der beiden christlichen Maunicn von Spanien und

Portugal ! in den Eroberungen gehen sollten , so sic über das Hciden -

thnm gemacht , und als Christen rechtsgültig besaßen .

Die Idee , daß einer ein Christ sein müsse um Eigeuthu »! zu erlan¬

gen , und daß alles den Christen achörc was sic erreichen könnten , da

die Heiden nur vermöge der Usurpation etwas in dem Lande der Chri¬

sten besitz , » könnten , dieses kehrte die alte Verfassung der Länder völ¬

lig um , r » denen das Cöristcntluim mir Gewalt der Massen eilige -
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Man hat die Kmizzüge bis jetzt klos in ihrer Nichlmiz
nach dem Oriente betrachtet . Dieses ist die Hauptrichtmiz
aber nicht die Einzige . Nach allen Richtungen wandten sich
die christlichen Gefolge gegen die . Usurpation des Heidenkhums ,
— So die Züge der deutschen Ritter gegen die vierzehn heit ,
Nischen Völkerschaften so in Preußen wohnten , deren Sitze si,
in einem >>z jährigen Kriege eroberten .

Das Nitterwesen in seiner Ausbildung ist die eigentliche Bin ,
the und Frucht der Kreuzzüge . Der Adel hingegen ist in seinm
Wesen altgermanisch und eigentlich Banernadel . Er beruhte ans
adeliger Abstammung , auf Besitz von adeligen Boden ( von Staats ,
aklicn ) und auf adeliger Beschäftigung .

Zn den Kreuzzügen erschien zuerst die bis dahin nnerhich
Erscheinung eines besitze und bodenlosen Abels . — Waren dii
Kreuzzüge gelungen , hätte der Adel sich durch sein Schmeck
neue Besitze im Morgenlandc erobert , so würde er sich dm
wieder in germanischer Weise angesicdelt haben , so wie sich!
Jahrhunderte früher in Gallien und Drittanien , und würde dm
seinen Adel wieder auf Grund und Boden und auf eine adelige
Heimath gefestigt haben .

§ . 185 .

Die irrenden Ritter , die ohne feste Heimath nach Abend ,
theuern und ritterlichen Werken zogen , die den adeligen Bode »
verlassen auf dem sie gewurzelt , und allen Adel von diesem in

führt wurde . Daß die Sachsen Karl den Großen in zz jährige «

Kriegen gezwungen , einzuschen , daß er ihr Land nicht als ei» Dr -

inän des Christcnthunis besitzen könne , sondern nur durch eine «

Vertrag , zu dem sic nach diesen lange » Kriege » sehr geneigt , dai

hielt noch vieles von dein deutschen Wese » zwischen der Ruhr und der

Weser aufrecht . — Nur Christen konnten damals rechtsgültige Teste»

mente machen , und daher der Gebrauch , daß als Einleitung vor jede-

Testament , daS : Ich glaube in Gott Vater gesetzt wurde , als Zeichen,

daß cs von einem Christen herrühre .

Später verwandelte sich dieses in die Formel : Im Namen Gottes

des Vaters , des Sohnes und des heil . Geistes , zum Zeichen , daß der,

so urkunde , ein Christ sei , und also berechtigt über christliches Eigen »
thum zu verfügen .



ihre Person lübertragen , diese kann man als die Vollendung

des Nittcrthums ansehen , und als seine völlige Trennung vom

Grundbesitz .

Cervantes der mit unendlich viel Geist und Feinheit die ,

ses in seinem Don Quipote dargestcllt und lächerlich gemacht ,

hat über das Ritterwescn einen Flor geworfen , der cs ganz

Europa verdeckt hat , und der nicht wenig dazu beigetragen , daß

sein eigentliches Wesen verkannt und der Geist jener Zeiten ver ,

dunkelt worden ; wie solches Otto , der treffliche Verfasser der

Schrift : über die Metamorphose des Adels , auf eine

scharfsinnige Weise gezeigt . Hiedurch ist es gekommen , daß wir

so lange eine flache und verworrene Idee von dem Zustande der

Gesellschaft im Mittelalter hatten , und so wenig die großen

Erscheinungen zu erklären vermochten , die sich dem aufmcrksa ,

men Auge in dieser Periode darbieken . * )

- ) Ich war im Jahr 1816 in Karlsbade , und sah dort im böhmischen

Saale eine Reihe von sehr schönen Zeichnungen aus den Don Qui¬

xote . Zuerst wo ihn die Dirne im Wirthshause betrogen als

er nachdem er lange unter ihrem Fenster Wache gehalten , end¬

lich aufs Pferd gestiegen , um ihr die Hand zu reichen ; — wo sie

diese dann scstbindet und er als das Pferd unter ihm wcggcht , schwe¬

bend iu der Luft hängt . Dann wie er auf einem hölzerne »

Pferde filzt und tonrnirt . Dann wieder wie er Vvrübcrreitcnde

Bäuerinnen für Prinzessinnen halt , und endlich wie er von einem

dicken Wirtlic den Ritterschlag erhält , indes ein Paar Dirnen vo »

zweideutigem Rufe , so er für Fräulein hält , ihm die Sporen und

den Degen umschnaUen .

Ich kann nicht leugnen daß diese Zeichnungen einen unangeneh¬

men Eindruck auf mich machten , den » der Mann der lächerlich ge¬

macht wird , ist doch immer » och besser als das Gesindel , das ih »

lächerlich macht , und das , dem gemeinen Triebe folgend ,

sich an den Schwächen anderer crgdlzt ; — so wie für den Pöbel

ein , Betrunkener oder ein Wahnsinniger auf den Straße » der

Stadt stets eine lustige Person ist .

Im Ritterwescn lag etwas Edles , das eS selbst in seinen Abir¬

rungen nicht verlor , und dieses durchs Lächerliche zu bekriegen , scheint

mir für ein Volk eben so gewagt , als cs für Frankreich war , die

Macht des Priesterthums dadurch zu bekriegen , daß man es lächer¬

lich zu machen suchte . Die Religion wurde nun ebenfalls lächers



Die Natur des Adels mufite sich ändern , st- mehr sic zW
Rittcnhume übrrging , je öfter die Ädciwürde auf Waffen uni»

Schild Übertrag !, » wurde , und der Besitzer in die Fremde zvz ,
statt auf seiner Aiiode zu bleiben , un » mit dicker forldauemd

die adcligc Würde gegenseitig zu cheilen und zu verleihen .
Das was sich in unseren Tagen regte , als bas Kreuz gM

die Franzosen gepredigt wurde , das hatte wieder große Aehnlich ,
keit mit rcui Geiste jenes RitterthumS das von adeligen Bode «

getrennt ist , und viele Erscheinungen haben sich wiederholt , ^

damals die Welt bewegten oder mit ihrem Glanze erste » , !« ,

Zwar chatten wir noch keine Ritter vom Spital , aÜein cdll

Frauen vom Spital haben wir mehrere gesehen .
Es würden sich noch mehrere dieser Erscheinungen entwickelt

haben , wenn der Krieg länger gedauert , und wenn die Territorial ,

Hoheit , so vor diesem ritterlichen Wesen einige Scheu hatte , ihm
nicht auf mannichfachc Weise entgcgcngearbcittt . Selbst in dem

was Koppe und Luden gegen das Buch über Verfassung tcdemi

war eine dunkle Spur davon . Denn im Grunde der Geda »,

kcn bewegte sich das dunkle Gefühl : daß die » euere Zeit

und der Freiheitskrieg einen Adel hervorgebrachl

der unabhängig von adeligem Besitz , blos aut

adeligem Schwerdte und adeliger Beschäftigung

lich , und man scheute sich nicht solche Schriften zu drucken , >'?>,

l » Auser » clo äieux .

Würdiger , edler , weiser , war der Weg den Deutschland ging,
so in der Verbesserung seines Rclifstonswesens , so in de» seines

StaatSwcseirs . Mit klarem Verstände sprach nick predigte ei
gegen die Irrlsiümcr und zeigte instorisch wie sic entstanden . Wie

zwar von Anfang an , das was jegt sehlerstaft erschien , nicht fck-
lcrstast gewesen , sondern im Laufe der Zeit fcstlersiast geworden , s«

wie alles menschliche diesem , unterworfen und man müßc deswegen
ernstlich ans eine Verbesserung denken .

Die ernste und rechtliche Gesinnung des Deutschen erträgt es

nicht , das man daS lächerlich mache was estrwürdigen Ursprungs ,
auch wenn cS im Lause der Zeit auSgeartet und verdorben . Des¬
wegen erträgt er auch das Lächcriichmachen des Adels nicht , vbschen
dieser in mancher Beziehung auch der -Seit unterlegen .



i hervorgegangen ; und daß dieser Adel , de » die Friese und die
: Körner sich erobert , rein persönlich ftp . Der Jrrthum war nur
' der : daß dieser Adel , eben weil er keine sichtbare Mehrung hatte ,
! bei den Einrichtungen der Gesellschaft nicht konnte zum Grunde
1 gelegt werden , und Koppe würde gewiß manchen , der in Hasen ,
^ füßiger Weise die Zeichen der neuen Zeit nachahmens angenom -
! me » , nicht für seinen Genossen erkennen wollen . Hingegen sin ,
i den Aktionäre nie Schwierigkeit , den für ihren Genossen zu er ,

st kenne » , der sich in gehöriger Weise ausweiset , daß er ebenfalls
^ Besitzer einer Staalsaktie sei .

! § . 186 .

H " Die Ritterorden .
» Die Ritterorden , als der des hnligen Johannes von Jeru ,

. x salem , waren ganz von dem Boden getrennt , auf dem der frü «
^ Here Adel gcwurzelt . Blos freie oder edle Gehurt und eigens
3 Massen wurden gefordert , aber keine adelige Mode . Statt dessen
Zaber Keuschheit , Gehorsam und Krankenpflege ; wie
z bei den Ritter » vom Spital . Dieses war die Blüthe de » Chri ,
'I slenrhums , als cs das a '. eligc germanische Wesen durchdrungen
4 und in sich aufgknonimen . Hiedurch schied es sich rein von der
^ früheren heidnischen Zeit . Denn der u » umw u » de » sie

Egoismus war der allgemeinen Denkart in der
alten Welt innerster Geist , und nur wenige Ahn ,

k dungcn einer andern Lebensansichk blicken durch
; ihn hindurch . — Die Alten fanden cs natürlich , daß jeder
^ herrschen wollte der cS konnte , so wie , daß keiner gehorchen
st wollte , der nicht mußte . Eine sittliche Pflicht des Ge ,

horchenS , ei » anderes als ei » gezwungenes Verhältniß zu
^ einem Herrn , war ihnen ein Unding . Die Idee : eines frei ,
- willigen Gehorsams entwickelte sich zuerst bei den Deut ,

st scheu . Sie ging aus dem Ehristenthume hervor , aus der Kennt ,
st niß vom Zusammenhänge der Welt , aus der Pflicht die das
K Einzelne habe , dem Ganzen zu gehorchen , aus der Lehre UNd
st dem Beispiele des Meisters , der dem Ganzen sich geopfert und
h' hingcgcben , und der Gehorsam gewrsen bis zum Tode , j
k War der einzelne Ritter nicht auf eine adelige Allode grfe -

Dkuj , Proo , Ares, i Thr . ^ *
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stigt , so war cs doch dcr Orden . Dieser hatte es erkannt , daß !

jedes Nitlerthum zu Grunde gehe ohne adeligen Grundbesitz , und

daß dieser sein heimathlichcr Boden sei . Die großen Güter , so >

dir Orden durch Eroberung und durch Schenkung gewonnen , ge, l

hörten dem gesammten Adel , eben so wie die Bisthümcr und

Domstifter , lind eben weil sic ein Domän des Adels waren ,

so war es natürlich , daß jeder der in diesen wollte zuzclass .m

werden , den Beweis führen mußte , daß er adeliger Abstammung , ^
und daß er solchen Beweis mit 4 Schilden zu führen , nämlich l >

mit den Schilden seiner Eltern und Großeltern . Es war na , s !

türlich und recht , daß derjenige der Autheil an dem Domäu des

Adels haben wollte , und in diesem sich adeligen Beschäftigungen ^

widmen , beweisen mußte , daß er zu der Knappschaft des Adels !

gehöre . Aus diesen Beweisen entwickelten sich im izteu und

r4tcn Jahrhundert , die Ahnenprobc » , welche bei der Aufnahme ,

in hohe Ritterorden und Thumstiftern angeordnet wurden , wie i

wir solches oben im vierten Abschnitte gesehen . Daß sich hieraus

drei Jahrhunderte später , nämlich im 17 . , die Ahnenprobc » auf

Landtagen entwickelten , wodurch die gemeinen Landcigcnthümer ,

so nicht zur Knappschaft dcr Ritterschaft gehörten , von den Land - '

tagen ( Placilis ) ausgeschlossen wurden ; dieses war ein Miß - l

brauch . Denn die Laudaktie » gehörten zwar zum Theil , allkin

doch nur zum kleinsten Theile , jener Knappschaft . * ) Indes

rührte dieser Mißbrauch zum größtentheile von den Landsassm 1

selber her , daß sie von den Placitis weg blieben , und ihre Rechte i

nicht wahrnahmen . N

§ - 187 .

Eine im einzelnen zersplitterte , im allgemeinen sehr koiizen - !

trirle , aus dem Ordenswesen entsprungene Unternehmung , waren ! -

die Kreuzzüge nach Preußen , die im Geiste dcr christlich adeln s .

gen Ritterschaft unternommen wurden .

Nimmt man um das Verhältnis dieses Besitzes zu bestimmen , ein

einzelnes Land , z . B . das Erzstift Kölln , und rechnet alles was , !

dem Erzbischöfe , dem Domkapitel und dem Adel gehörte , für Do - l

, nän jener Knappschaft , und das was den Bauern , de» Städte » ^

de » Klöstern und Abteien gehörte , für Domän dcr nicht adeligen si

!r



Diese Kriege dauerten Jahre gegen die eingcbornen , ustt
glücklichen Preußen , ausrottend und verwüstend . Das Recht

zu diesen Kriegen folgte aus dem kirchlichen Begriffe : baß aller

Boden so von Heiden bewohnt werde , nur widerrechtlich bescs«

sen werde . Denn die Erde gehöre der großen Mannie der Chri ,
stenheit , und was diese besitze sei allein rechtmäßiger Besitz - und

für diesen leiste die Kirche Gewähr .

Das Land war durch diese Kriegt so verödet , daß im Jahre
1242 der Bischof von Culm , den Wittwen der Erschlagenen

befahl , daß sie ohne ihres Standes zu achten , sich sogar mit
ihren Knechten verheirathen sollten , wofür er ihnen Vergebung
der Sünden und die ewige Seligkeit versprach . Die Schlacht
von Tannenberg ( 1410 ) bereitete den Untergang des Ordens .

In Preußen bildete sich ein ähnlicher Christcnstaat wie in

Palästina . Verehrte Namen ans dem Christenthunie wurden

nach Preußen verpflanzt . Heilsberg , Bethlehem . . . - - und
Marienburg wurde die Hauptstadt des Ordens genannt

Der Glanz der auf dem Osten lag , verbreitete sich über die

so dort gefochtcn , und bei ihrer Rückkunft nahmen sie Denen ,

nungcn von den Orten an , wo sic gestritten . Man hatte da ,
mals Grafen von Athen , Grafen von Theben - Grafen von Epit
rus und Grafen von Korinth , so wie solches sich in neuerer

Zeit , in einem » eueren Kriegsstaate wiederholt hat - Auch nahm

Landsassen , so findet man nach dem Catalice vom Jahr lüüg fol ^
gende Zahlen :

Chursurstliche Tafelgüter . . . 5030 Morgen -

Des Domkapitels Ländereien - 7570

Die Höfe der Edellcutc . . . ZY875 „

Die gräflichen und adeligen Sitze 32516 „

In allem . - . . logygl „

Die Hausmänner » . Bauer » . igiriy Morgen .

Die Städte und ihre Bürger . surr „

Die Geistlichkeit . Y0758 „

In allem , . . . 242YYY „

Die adelige Knappschaft hatte also noch nicht die Hälfte von als
len Ländereien , 2r *



brr ALrl damals zu seinem Wappen das Wappen seines Herzogs

mit welchem er im heiligen Lande gewesen , und an dem dort

die Genossen sich erkannt . So nahmen die bergischen Ritter ,

wenn sie aus dem Oriente zurückkamen , die bergischen Löwe »

in ihr Wappen auf , den ihr Gras in dem Seinigen führte . »)

§ . i83 .

Gleichwie die Normänner , losgerissen und todtgetheilt vo »

ihrer Heimath , aber ausgerüstet mit adeligen Ansprüchen , Iw

lien und Sicilien eroberten ; so kam nun , weil eben der km <

gerische Adel kein Eigenthum mehr hatte , vielfach ein reiner

Krieg zum Vorschein .

Der Krieg wurde nun gleichsam rin abgelößtes , bewegliches ,

grundloses , adeliges Besihthum . Ls entstanden hiedurch schein¬

bar den Adel begünstigende , doch in der Folge sci » eigenes We ,

sen vernichtende , vom Kriege lebende , zum Kriege überall bereiir ,

und zuletzt um die Kricgsursache unbekümmerte , sogenannte große

Kompagnien , Heerführer und Gefolge , welche Armeen siis,

teten , die für jeden und für jede Sache kämpften für die sie

gewonnen wurden .

Sie gingen weniger auf Eroberung als ans Beute aus , cbe »

darum , weil sie den eigenthümlichcn Charakter des deutsch !»

Adels verloren , und je armer sie zu Zeiten waren oder wurde »,

desto mehr strebten sie adeligen Anstand zu behaupten .

Sie fingen an sich Schatze zu sammeln , so wie sie vorher

nach Grundeigenthum gestrebt hatten , und sie befriedigten ihre

'-) Die Zeichen auf die Schilden und die Wappen , kamen erst i » den

Kreidigen auf . Auf den Siegel » ( so gemeinlich eine » Reuter mit

Echwerdt und Schild darstellen , der geharnischt zum Streite auszichtl

ist vor dem cilstcn Jahrhundert , der Schild immer leer , und eS

wird für eine Merkwürdigkeit gehalten , das Drcdrnis in seiner Ge¬

schichte der Grafen von Flandern ein Siegel vom Graf Robert

von Flandern von 1072 hat , worauf schon ein Löwe im Schilde

des Grasen zu sehe » .

Gras Engelbert von Berg hat in seine » Siegel von 118Y « och

einen leeren Schild . Sein Sohn Graf Adolph von Berg sülmt in

einem Siegel von 1210 , schon den bergischen gezahnten Äncrbalkc »

oder eigentlich die gejähnte » Dachrinnen einer adeligen Burg .



i

ä Zraubsucht , weil sic an keine Hcimath gebunden , heute hier und

^ morgen dort waren . Ihnen war Geldreichthum alles , der Land ,

^ reichkhum nichts ; und so änderte das Ritterwescn die ganze

U Natur des Adels . In dem Hecrhaufen von koZer cls I Îor

^ ( ftin deutscher Name war Blum ) waren rooo Weiber und

1 Kinder und Loov streitbare Männer , als er im Anfänge des

^ vierzehnten Jahrhunderts , in Sicilien wo er unkhatig war , in

^ 5 Sold des griechischen Kaisers trat , der ihn gegen die Türken

' 'F gebrauchte . In einem zwanzigjährigen Kriege war ihnen ein

s Schiff oder ein Lager ein Vaterland geworden , Waffen war ihr

einziges Geräthe , und Tapferkeit dir einzige ihnen bekannte

Tugend , und selbst das weibliche Geschlecht hatte den furchtlo ,

^ sen Charakter ihrer Männer und Liebhaber angenommen . Aller ,

x Hand Volk , so unter den Fahnen von Arragonien oder Anjou

! gefochten , war durch Ähnlichkeit der Sitten und des Gewerbes

i in eine Nation zusammengeschmolzen , und als sic hörten , daß

§ die griechischen Provinzen Asiens von den Türken angegriffen

^ wurden , so beschlossen ste hinzugehen , um die Beute mit den

^ andern zu heilen .

§ Friedrich , König von Sicilien , beförderte höchst freigebig

R ihre Abreise , da fle anfingen ihm , nach erkämpften Siege , lästig

iß zu werden . Zum Arbeiten zu faul , zum Betteln zu stolz , ge ,

?- wohnt von der Beute zu lebe » , suchte jeder Regent , dem ihr

Dienst nutzlos und ihre Gegenwart beschwerlich war , den Strom

irgend einem andern Lande wieder zuzuleiten . * )

Um die Kompagnien ( Gefolge . Oomüntus ) die ein glück ,

lichcr Heerführer beisammengebracht , zusammenzuhalte » , so be ,

- durfte es auch im Frieden ein fortgehcndes Vcutclcb - ii , wozu

^ das reiche und milde Italien einen günstigen Schauplatz darbet ,

T da es in viele kleine Staaten geheilt war , die kein gemein ,

i schastlichcs Oberhaupt erkannten .

^ Hier setzten sich diese Kompagnieführer öfter auf ihre eigene

? ») So suchten ein Jakrh « „ dert später die Franzosen Ke kriessewvbnt ««

j Arlnagnaken , in einein Kriege mir den Schweizern wieder los zu

; werden , und an dem cipig denlavürdtgen Tage zu Sr . I 'adob an der

? Birsch ( 14441 bestand ein großer Tstcil des Heeres so der D - npHm
- iifäi -rte aus solchen erieggiivohnicn Schaaren .



Hand , und der ziehende Kriegsstaat erklärte denen in fcstc »

Sitzen wohnenden Staaten den Krieg , der im Grunde nur cm

Beutekrieg war , und keine Eroberung bezweckte . Unrichtig

nennt man solche Kompagnien Räuberbanden , so wie mau

die Algierer ebenfalls unrichtig Naubstaaten nennt . Denn dich

sind auch ein aus allerhand Volk zusammengesetzter Hecrhauf , »,

denen ein Schiff ihr Vaterland ist , und Algier ihr Hafen , und

die durch lange Gewohnheit und durch gleiche Sitten und Gu

brauche zu einem Volke verschmolzen sind .

Die Erscheinung , daß ein Knegsstaat sich ohne ein festes

Vaterland gebildet , ist schon öfter in der Geschichte da gewesen .

So der merkwürdige Knegsstaat der Flibustier , und jetzt dcr

Kriegsstaat derLadroncr , der die Chinesen so gcängstigt . In diu

sen kleinen Kricgsstaaten sind Wunder der Tapferkeit , des Mir

thes und der Ausdauer geschehen , von denen unsere stehend !

Heere wenig ähnliches aufzuweisen haben . Der Krieg , de»

diese ziehenden und schiffenden Kriegsstaaten führen , hat dieselbe

Natur , wie der , den die Staaten miteinander führen , die in

festen Sitzen wohnen . Wenn sie andere Staaten anfallen und

bekriegen , so fallen diese ihrerseits sie ebenfalls an und bekriegen

sie wieder , und wenn die weichlichen Chinesen , mit ihrer Be /

völkerung von i ; ; Millionen , den kleinen Kcicgsstaat der Ln,

Kronen , der vielleicht kaum aus 25000 Köpfen besteht , nicht

überwältigen können , und wenn Italien mit einer Bevölkerung

von 8 Millionen , den kleinen Kriegsstaat der Algierer nicht be,

zwingen kann , so liegt dieses Unglück — das allerdings eins

ist — weniger an der Schlechtigkeit der Ladroncn und der Al¬

gierer , als an der der Chinesen und Jtaliancr . Solche kleine

ziehende Kriegsstaate » , die man nicht wohl schicklicher Weise

Raubstaaten nennen kann , weil man sonst den deutschen Orden ,

als er Preußen bekriegte , verödete und eroberte , ebenfalls genö <

thigt einen ziehenden Naubstaat zu nennen , entstehen nur da ,

wo die Gesellschaft weichlich , schlecht , verwirrt und voll Eigen ,

nutz ist . Dort wo die anderen Staaten wohl geordnet sind ,

und unter weisen Gesetzen leben , kommen sie nie auf , weil sie

gegen die Natur des Menschen sind , der überall Grundeigen ,

thum und häusliche Verhältnisse liebt .



Die Kompagnie - Anführer .' , so im vierzehnten Jahrhundert

in Italien den Krieg als ein Handwerk trieben , und ihn führe

ten für jeden der sie durch die höchste Bezahlung gewann , sahen

es gerne wenn Schlachten ohne Blutvergießen geliefert wurden .

Machiavelli erzählt , daß die Kriege damals gar nicht blutig ge ,

wesen , und die Schlachten in einer Art von künstlichen Tour ,

nircn bestanden . So habe das Gefecht von Anguiari 4 Stun ,

den gedauert , und es sep blos ein Mann Tod geblieben , der

vom Pferde gestürht .

Bernhard von Weimar , Mannsfeld und selbst Wallenstein ,

waren solche Kompagnie Anführer im Großen , die den Krieg

als Krieg liebten und führten , und die den Adel auf Kriegs -

glück und Kriegsbeute gründeten , als auf ein fortdauerndes

aber unstätes Domän . 0

§ > r8g .

Dieses war der Zustand des Kriegswesens im Mittelalter .

In diesem Zustande hat sich die Landeshoheit , mit Hülfe des

Lchnwescns und der Dienstleute , in die Höhe gearbeitet , wie

wir solches in der Geschichte unserer jülichschen Grafen oben

gesehen .

Dieses ist die dritte Periode der deutschen Geschichte , von der

Möser , in der Vorrede seiner Osnabrücker Geschichte , in folgen ,
den Worten redet :

„ In der dritten Periode ist fast alle gemeine Ehre ver ,

schwunden . "

„ Sehr wenige ehrenhafte Gemeine haben noch einiges Reichs ,

gut in ßlomiiiio ^ wiritsrio . "

„ Fast der ganze Reichsboden verwandelt sich überall in Lehn ,

Pacht , Zins und Bauerngut , so wie es dem Rcichsobcrhaupte

«') Unsere sichende Heere waren etwas ähnliches . Sie waren gleichsam

ein gemeinschaftliches und unveräusserliches Domän des unbegütcr -

tcu Adels . Die Qffizicrstellen bildeten einen eisernen Bestand , auf
Len z . B . in Preußen vor dem Jahre i8oö eine Rente von mo¬

natlich 400200 Rthlr . angewiesen , so der arme Adel c die Nach¬

kömmlinge der ehemalige Dienstmannschaft ) , der in der Armee dien¬

te zu genießen hatte .



und feinen großen Dienstleuten ( den Grafen und Bischöfen ) ,
gefällt , und man verliert sogar den Namen und den wahren
Begriff des Eio ^ rhums ."

„ Alle Ehre im Dienste , und der schwäbische Friedrich ,
aus dem Hause der Hohenstaufen , bemüht sich vergeblich der kau
serlichen Krone , worin ehedem jeder gemeine Landeigemhümir
rin Kleinod war , durch bloße Dicnstlcute ihren alten Glanz wie ,
der zu geben . "

„ Mehr als einmal erforderte es in dieser allgemeinen Noch ,
alles Lehn ,' Pacht , Zins , und Baucrnwescn von Reichewegen
wieder anfzuhcbcn , und von jedem Ackcrhof : den Eigenthüiiirr
zur Rcichsverthcidignng anfzumahncn , und so den alten Heer¬
bann wieder hrrzustellen . — Denn nachdem die Lehn erblich ge¬
worden , fielen solche immer mehr zusammen . Der Kriegsleche
wurden also weniger . Sir waren zum Theil erschöpft , und wie
die auswärtigen Monarchien sich durch die gemeine Hülse erho¬
ben , indem dje Krone den dritten Stand begünstigte , so waren
die Lehnlrncc nicht im Stande , ihr Vaterland dagegen allein
zu vrrrheiüigeu . Allein eine sogar große Revolution wäre das
Werk eines Bundschuhes gewesen ."

„ Man mußte also auf einem fehlerhaften Plane fottgehm ,
und die Zahl der Diensilente mit unbelchntcn , unbegütenen und
zum Thxil schlechten Leuten vermehren , allerhand Scharm » von
Knechten errichten , und den Weg cinschlagcn durch dem man
UqchgchenöS zu den stehenden Herren gekommen ."

Dieses war alles eine Folge vom Untergänge des Heerban¬
nes , wodurch die Vertheidigung des Reichs aufgehört hatte eine
Nm 'onalang .' iegeiihcit zu sein . Sie war jetzt blos eine Angr -
kegniheic d ? r Landesherren und ihm Dlsnst , und LchnlsUien
geworden ,

H- tgo ,

Allein die Landeshoheit fühlte sich jchr hnrch ihre Lehns¬
und Dienstlrme beschränkt , denn mit diesen konnte sie auch noch
wenig nach eigener Einsicht verfahren , weil cur Lehnsmann ,
der auf seinem Lehngute gefestigt ist , immer noch eine gewisse
Unabhängigkeit genießt .



Zugleich war in dem Lehnsystcme dadurch eine gewisse Um

abhängigkeit entstanden , daß dir meisten Lchnieute nichr uumik ,

ttlöar dem Kaiser , sondern ihrem Lchuhmm xatterworfen mm

reu , über die der Kaiser als Oberiehnherr zu gebieten . Es war

so als wenn jetzt der König bloö die Obersten ' der Regimenter

ernannte ; diese aber die Hauprieute und alle Offiziere und ihr

ren Zahlmeister , so daß jedes Regiment einen unabhängigenKriegoe

staat für sich bildete . Da die Regimenter dann ' blos von ihren

Obersten abhingen , so würden diese nur in einer schwachen Abhän ,

gigkeit vom Könige sein . Dir Kaiser waren wirklich eben durch

die Lchncinrichtuiig fast um alle Macht und um alles Ansehen

gekommen , welche sich in der Hand der Grafen ( der Landesherren )

die die Anführer dieser Regimenter waren , vereinigt hatte , und

von deren guten Willen cs vielfach abhing ob sic imt ihren Dienst /

lruten kommen wollten oder nichr , so wie Kaiser Friedrich I .

solches in Italien mit dem Herzoge Heinrich rm Löwen erfuhr

der gegen den Befehl und selbst gegen die Bitten des Kaisers ,

Mit seinen Lehm und Dienstlcuccn den Kaiser verließ und nach

Deutschland zurückkehrte .

Ais die Landeshoheit immer größer wurde , so erging cs die ,

ftr mit ihren Unterdiciistinaimschaflen in ähnlicher Weise , wir

es den Kaisern ergangen , und cs lag in der Natur des Lehne

Wesens daß dir obere Macht immer in die Abhängigkeit von der

Mittlern kommen mußte , und der Feldherr in dir von seine »

Kriegsobersten .

Die Erfindung des Schießpulvers änderte dir ganze Kriegs ,

cinrichtling unü obgicich es ungewiß ist , wenn diese gemacht wor ,

den , so kann man doch annehmrn , daß erst im iz . und iü .

Jahrhundert diese Erfindung anfing , die Kriegskunst umzuändcm ,

indti » jetzt erst die Einführung des Pulvers und der Geschütze

allgemeiner wurde . N

«) Wahrscheinlich haben hie Chinesen schon bald nach Christi Gcburth

das Schießpulver gekannt . Diese Kenntnis « kam durch die Saraze¬

nen nach Europa , wo Calljiiicus sic im siebenten Jahrhundert nach

Bizanz brachte . Schon 107Z beschoß der ungarische König Salomon

Belgrad mit Donnerbüchsen , und im dreizehnten Jahrhundert wurde

schon beim Harzarbergban , Schießpulver gebraucht ,



Durch die Erfindung des Schießpulvers wurde das Nittrr,
wesen in seiner Wurzel durchschnitten , und man konnte nun
die Zahl der Dienstleuce mit » » belehnten , unbegüterten und zun,
Thril schlechten Leute nach Belieben vermehren .

So kam man dann zu den stehenden Heeren und zu den,
nrilss perpsduus . Und so wie früher die Lehnmiliz den Hm ,
bann verdrängt und verdunkelt , so traf nun diese wieder du
Reihe von den stehenden Heeren verdunkelt und verdrängt z„
werden . — Als im Jahr 17 ^ 6 Freiherr von Dalwig als Lehn ,
und Dienstmann des Herzogs von Berg , Churfürsten von der
Pfalz , an der Pampelforterkapelle erschien , und Einfolge leiste »,
so ist wohl kein pfälzischer Offizier von der Besatzung von DG
seldorf gewesen , der nicht voll Gefühl von Dieustehrc und Dienst ,
stolz , auf diese letzten Neste der Lchnmiliz herabgcsehen .

Die große Macht , so der Landeshoheit aus dem stehend !«
Heere und dem milss xsrzoeMus erwuchs , rührte daher , daß
in diesen Heeren alles ohne Zwischenstufe von ihr abhängig war,
und daß das Heer in zwei Bestandtheile geschieden : in dasK 0 rpS
der Offiziere , und in das Korps der Gemeinen .

Jede Anstellung vom Lieutenant bis zum Feldherr » geht un¬
mittelbar von der Landeshoheit aus , und deswegen kann sich
in den Obersten der Regimenter keine Eigenmacht entwickeln ,
wie cs im Lehnwesen möglich , eben weil ihnen die Landeshoheit
jeden Hauptmann und jeden Lieutenant sendet , so in ihrem Nr <
gimentc fechten soll , und diese » ach Belieben auch wieder zu
andern Regimentern versetzt , so daß . sie hierüber gar keine Ver¬
fügung haben , ja ihnen nicht einmal Urlaub ertheilen können ,
so länger als acht Tage dauert . Hierzu kommt , daß alle aus
dieselbe Weise von demselben Zahlmeister bezahlt werden , daß
keiner auf ein Lehn befestigt , sondern blos auf das bewegliche
Geld , und daß ihr Heil und ihr Fortrücken unmittelbar von
der Landeshoheit abhängt , wodurch dann , wie in jeder Hierar¬
chie , eine große Ergebenheit nach Oben entsteht . Und selbst der
Feldherr übt nur eine geringe Macht auf die Bildung des Hee¬
res , da es völlig gebildet seinem Befehle übergeben wird , und
er nicht vermögend einen Lieutenant anzustcllcn oder zu versetzen .

Anfangs reichten die Domänrn zur Bezahlung dieser neuen
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Art von Dienstmannschaft hin ; als aber die Landeshoheit über /

all erkannt , daß der stehende Soldat das Mittel sei ihren Be ,

sitz und ihr Ansehen anszudehnen , so suchte sie diese Soldleutk

auf alle Weise zu vermehren . Die Wcrbeplähe lieferten genug

von diesem wenig Werth habenden Gesindel . ( Wodurch der

Stand des Krieges bei der Nation verächtlich wurde . ) Allein

die Schwierigkeit lag da , cs zu erhalten und zu bezahlen .

Denn obgleich der Sold geringe , das Brod schlecht und der

Waffcnroek grob war , so dem Soldmanne gereicht wurde , so

machte doch die große Anzahl , daß er ungcmeffime Summen

verschlang .

Als die Domänen nicht mehr zureichten , so wurde die Land ,

schast um einen Beitrag angcsprochcn . Diese bewilligte ihn

zwar , verbriefte sich aber darüber , daß dieser Beitrag freiwillig

sein , ein bloßes srrbsiäium cliari ' tarivum und ohne daß hier ,

aus ein Recht oder Verpflichtung für die Zukunft erwachse .

Diese Steuern so in Summen bewilligt und dann auf alle

vertheilt wurden , waren ungemein abhängig von der Landschaft ,

obgleich man im Laufe der Zeit das sinnreiche Mittel gefunden ,

daß diejenigen sie bewilligten welche sie nicht

bezahlten .

Man hatte aber andere Steuern , so nicht in Summen be ,

willigt wurden , als Zölle , Liccnten u . d . gl . , welche weniger

abhängig von der Landschaft waren , da man ihren Betrag nicht

kannte , und ihr Empfang , so täglich und stündlich geschah , an

keine Rollen und an keine .Verwilligung gebunden war . In

Frankreich sah die Landeshoheit am frühesten ein , daß diese so ,

genannten indirekten Abgaben es wären , die man zu kul ,

tiviren habe , da sie am besten geeignet , die gewünschte Unabt

hängigkcit von den Bewilligungen der Landschaft herbei zu führen .

In Deutschland folgte man dem Beispiele Frankreichs , und

man darf vielleicht sagen , daß die indirekten Abgaben eben so

sehr zu der Entwickelung und Unabhängigkeit der Landeshoheit

beigetragen , als die Erfindung des Schießpulvers , weil es hie ,

durch möglich wurde , eine große Anzahl Solbmänncr immer

unter den Waffen zu halten , und sich endlich über jede Bewil ,

ligmg derLandsaffcn hinweg zu setzen , indem der gcsammte
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Ackerboden in Zinsgut verwandelt wurde , von

dem die Besitzer , gleich hörigen Leuten , an die

Landeshoheit zu steuern hatten , ohne daß sie von

dieser weiter darum begrüßt wurden .

Der Staat arbeitet seht einem neuen Zustande entgegen , M

es unterliegt keinem Zweifel daß er diesen erreichen wird . *)

tz. 191 .

Der Städteflor des Mittelalters .

Nachdem wir die Entwickelungsgeschichte der Landeshvhcii

und die Geschichte des Kriegswesens an » ns haben vorüber gehe »

lassen , so wollen wir noch einen Blick auf die Städte und dem

ihre Gewerbe werfen , und wir werben dann eine ziemlich voll,

ständige Ansicht von dem früheren gesellschaftlichen Zustande in

unser ::, Varcrlande haben .

Cm Ausland wie der Gegenwärtige kann nicht anders als vorüdtt -

gchend stin .

Denn nennen wir die Dinge bei ihrem rechten Namen . st müs¬

st » wir doch gestehen , dag Niemand von u >, S mehr ächtcs Eigen -

thum besitzt , der Edelmann so wenig wie der Bauer , und daß Wik

alle der Landeshoheit ihre Zinshdrige Leute sind ,

Ebenfalls müssen wir gestehen , daß wir durch die allgemein !

Verpflichtung zum Kreigsdienst , lauter Lchnleutc der LandcShohei !

geworden , und das selbst die Luft bei uns Lehneigcn macht , indem

auch diejenigen znzuzieheu verpflichtet sind , die keine Art von »nbc-

wealichem Eigenthnm besitze » , sonder » blos durch den Genuß de?

Wassers , der Lnft und des Lichts Lchneigene Leute der Landeshoheit
geworden .

Die Dauer dieses Zustandes , rührt blos daher , daß jedermann

weiß daß er nur vorübergehend ist , nur ein Provisorium ,

And daß hierüber die Nation mit dem Könige einverstanden . Die¬

ses ist dt - Ursache daß man ih » ohne Widerwillen ertragt . Auch

ist er schon durch den iz . Artikel der Bundesaktc und durch die Er¬

klärung d- s Königs von , 22 , Mai iljig in seinem Weiten vcrnich -

ter und aufgehoben . Hie Nation sieht daß man überall ernstlich

mit dem Baue des neuen Gebäudes beschäftigt ist , in welches sie im

ne .chsren Jahr einziehen soll , lind deswegen erträgt sic die Unvoll¬

kommenheiten des alten so leicht , obgleich sie diese UnVvlsi

keuiiuenheirrn sehr wobt kennt ,



Karl dkl .' Große hatte bas Anlegen der Städte begünstigt ,

und obgleich das Wohnen in Städten gegen die ursprüngliche

Neigung der germanischen Völker war , so zogen doch als der

Besitz auf dem Lanke so unsicher wurde , und aller Boden sich

in Lehn , Zr » s und abhängiges Bauerngut verwandelte , die

Menschen gerne zu gemeinschaftlichem Schlitze in Städte zusam¬

men , welche sie dann , um sich gegen alles Eindringen vo »

außen zu sichern , mit Graben und Erdwällcn und Pfahlwcrken

und später mit Mauren umgaben .

Auch zogen damals viele Herren vom Adel so .sich keinem

Hquptherrn ergeben wollten , in die Städte und bildeten hier

die Familie der Patrizier .

Der Landhandel blühte damals in Deutschland da die Mag¬

netnadel noch nicht erfunden und der Seeweg nach Ostindien ,

ums Kap der guten Hoffnung , noch nicht entdeckt war . Die

Städte wurden durch den Handel wohlhabend , und durch Ge ,

setze stark . Denn nicht allein daß sie ihren iimrrn Haushalt

durch ein gemeines Stadtrccht ordneten , sondern sie verstärkten

sich auch gegen aussen , durch Verbindungen so sie unter sich

schlossen und achtzig der Vornehmsten waren im Bunde der Hansa .

Als aller Ackerboden sich in Lehn , Zins und Baurcngut ver¬

wandelt , und der Stand der freien und selbstständige Bauern

uutergegangen war , so gaben die Städte der Nation eine neue

Hoffnung zur Entstehung eines neuen Standes selbständiger und

freier Bürger .

Denn auch in den Städten entstand ein neuer Adel der

sich ebenfalls auf freie und unbefleckte Geburt gründete ; — auf

Wehr und Waffe und auf unabhängigen Besitz eines freien Ge ,

Werkes . Hieraus entwickelte sich der Zunftadcl , und das ganze
Imiungswcscn des Mittelalters .

Es gab damals eine Würde der Handwerker , die sich über

ihre Person und über das erstreckte , was sie rerferti tc » . Beidcs

mußte mackellos sein . Unfreie wurden nicht zu der Ehre des

Handwerks zugrlasscii , ebenfalls uneheliche nicht , und es bildere

sich bald ein Handivecksadel , in welchem nur McistcrsjLsine zu

Lehrjungen ausgenommen wurden . — Die Rügrgerichre wachten

über die Reinheit des Handwerks , so in Perssmii wie im



Sachrn . Nur rbrnLürtigeM - ister konnten in ihnen sitzen , so

in allen germanischen Schöffengerichten . Von ihren Willkühm ,

von ihren Absprachen fand keine Apcll statt , und selbst der Kob

ser vermogke nicht ihren Spruch zu brechen .

Eigene , strenge auf Ehre -mü Ehrlichkeit gegründete Schon ,

ämter , erhielten die Ehre der Handwerker , und des Handwerks

und den Glauben der Fremden an die ungeprüfte und mit Z„,

verficht geglaubte Tadellosigkeit der Maaren .

Von den ernsten , ehrlichen und ehrenvollen Sitten der da¬

maligen Handwerker , finden wir noch viele Spuren in den ehu

maligen freien Reichsstädten , . so wie in den Kunstvollen Arber

ten so damals mit Sinn und Eifer vollendet worden . Auch

zeugen hiervon noch die wenigen Nachrichten so wir über das
damalige Familienleben der Handwerker besitzen .

Und so war dann die Ehre der Person an die des Hand¬

werks , und die Ehre des Handwerks an die der Stadt geknüpft ,

— und hatte so einen festen Sitz und eine Heimath . Dieses

führte zu jenem Handwerksadel , der bei den Deutschen so schöne

Arbeiten erzeugt , wie bei keinem anderen Volke . Denn wo waren

die Steinmetzen so kunstreich wie in Kölln und Straßburg ? -

Wie war ihre Hütte durch weise Absprachen wohl begründet ,

wie gehorsam wäret , die Lehrlinge , — wie fleißig die Gesellen ,

wie genau die Meister in ihren Arbeiten ! — Wo war eint

Stadl wo die Bildhauer kunstreicher als in Nürnberg ? Wo

eine die so in Elfenb - in und Metall arbeiteten , es zu dieser

Feinheit und Vollendung gebracht als hier und in Augsburg .
Weil die Ehre jedes Standes irgendwo zu Hause sein muß

und irgendwo eine Heimath haben , so mußte jeder zu einer Gil¬

de gehören oder auf eine eingeschrieben sein . Denn damals reichte

es nicht hin , daß man ein Mensch war , um irgendwo zu wohnen ,

Wie z . B . der kunstreichen Familie Bischer , eines Gelbgicßers in

Nürnberg , der das Grabmahl des heiligen Scbaldus in der dorti¬

gen Scbalduskirchc gar trefflich ansgcarbcilet . An diesem arbeitete
er » nd scine vier Sbhnc , so er ebenfalls zu Meistern angelernt , mehre¬

re Jahre . Und obschon diese vcrhcirather ' waren so wohnten sie doch

alle zusammen nebst ihren Frauen und Kindern im Väterlichen Haust ,
welches in der Straße lag die im Graben heißt .



— man mußte zu irgend einem kleinen Staatsverrinc gehö «

re » , dessen Schutz , man als Genosse des kleinen Vereins rheilk

hastig wurden .

Die Handwerker waren bewaffnet und jeden Schimpf muß «

ten sie rächen , so wie jetzt die Offiziere , wenn sie nicht aus der

Gilde wollten ausgescoßcn werden , .welche keinen Beschimpften un ,

ter sich duldete . Dieses rührte aus dem Rechte der gesetzlichen

Selbsthülfe her , mit dem jeder Deutschen geboren ist . Einen

Schimpf nicht selber zu rächen war verächtlich . * )

Aus einer Familie zu sein , in der seit Menschengedenken

die Meisterschaft von Geschlecht zu Geschlecht gegangen , und in

der cs öfter Altmeister und OLcrälteste gegeben , war ehrenvoll .

Dieser Handwerksadel der Bürger machte die Leute genüglich ,

und sie strebten nicht nach eitelen und hohen Dingen wie Em «

porkömmlinge zu thun pflegen .

So wie der Landadel sich aus dem deutschen Gewüthe und

dem Landbesitze entwickelte , so entwickelte sich der Städteadel

aus dem deutschen Gemüthe und den Gewerben . Beide waren

verschieden aber nicht feindselig , und man ließt noch mit Wohl «

gefallen , wie das deutsche Wesen damals herrlich und fröhlich

geblüht , und wie der Niltcrömann mit den Kaufherren in den

Städten und mit den Meistern der Gewerbe ist befreundet ge «

wesen . Die Ehre hatte einen festen Boden , sei cs der feucht «

tragende des Ackers oder der goldene des Handwerks , uud sie

glich nicht der Taube Noah , die , als sie nichts fand wo ihr

Fuß ruhen konnte , ohne Heimath wieder zur Arche irrte . Je ,

') Seit das Menschliche das Bürgerliche überwachsen , und seit alle

kleine Staaten aufgelöst und vernichtet sind , haben die Gerichte sol¬

che Rache übernommen , wodurch allerdings eine große Friedfertig¬

keit über die Mcnichcn gekommen .

Bei der jetzigen Auflösung in allem Gemeinen und Gildcnwescn

kann keine andere Einrichtung als diese getroffen werden . Die Fried¬

fertigkeit muß den Leuten so wie die Ehrlichkeit bei Zuchthausstrafe

geboten werden . Doch meint Möser daß unsere Voreltern ganz an¬

dere Mittel gehabt und gekannt , um die Menschen znm Guten

leite » als wir , und ohne daß sic mit einem freien Manne eben so

gesprochen wie mit einem Knechte , wie solches der To » und Ge -

schästösthl unserer jetzigen Regierungsverordnungen so mit sich bringe .



dem Stande war das ' alte väterliche Dcsitzthum , das alte Aü -

sehen , die alte Art zu handeln , zu arbeiten , zu leben , die

alte Sitte , die alte Gesinnung , das alte Wandern und das stet :

Zurückkehren in die Heimat !) eigen . Vogelfrei konnte km

Deutscher sein . Wollte er frei sein , so mußte er BrsihllM

haben , und als Glied irgend einer würdigen Menge angehött ».

Die Gesellschaft bestand damals aus Familien , die zusam¬

menhängend unter sich Geschlechter bildeten . Unehelige Geburt

wurde dadurch eine unehrliche , daß sie den einzelnen Mrnsäm

der einsam da stand , und ohne Vergangenheit , beschämend blas

auf sich selber verwies . Jetzt besteht die Gesellschaft aus ver¬

einzelten Menschen , die nicht mit der Vergangenheit ihrer Vor¬

eltern znsammenhangen noch mit der Zukunft ihrer Kinder , und

uneheliche Geburt ist wenig schändend . * )

H- is - -

Sobald die Städte kleine für sich bestehende Staate !) bilde¬

ten , so suchten auch solche das Bürgerrecht in ihnen zu ge¬

winnen , die .' Nichten ihnen wohnten . Diese nannte man Pfahl¬

bürger . Wahrscheinlich deswegen weil die Städte damals durch

eine Bepfahlung befestigt waren , und diese Bürger rn den Vor¬

städten bei den Pfählen wohnten . Sie genoss - .-, den Schutz ber

«-) Die Gilden sind verschwunden . Die Patente und Gewerbschcinc ha¬
ben sic völlig ausgclbßt . Sie hatten sich überlebt , theils durch tir
fortgeschrittene Entwickelung der Gewerbe nud durch die Erfindung
und Einführung der Maschinen , wodurch ganz große Meister ent¬
stunden , so Fabrikpcrrcn hießen , und deren Einer so viel Waare fer¬
tigt als sonst hundert Meister gemacht — theils durch den Untergang
jedes selbstständigen Gemeinwesens , der durch die sieh bildende Bea »!-

tenmclt und dnrch den „ siie , ^ «ipsiuu » Iicrbeigeführt wurde . So
bald die Kunst des Rcgiercns zünftig wurde , und alles regieren in,
Staate von einer besonderen Zunft besorgt wurde , so war es natür¬

lich daß diese Zunft keine andere Art des RegiercnS neben sich dul¬
dete und daß sie sobald sic hörte , daß irgend eine Gemeine sich unter¬

fangen , eine Brücke über ihren Mühlenbach zu bauen , gleich tiinging
um zu sehe » , wie solche geworden , und um anzuzeigen : daß sol¬
che Eigenmacht in Suknnfi nicht weiter könnte g «-



! Städte ohne aber die Rechte der Bürget ' zu haben , so wir

g noch jetzt die Bewohner der Vorstadt St . Georg bei Hamburg ,

welche ursprünglich die Pfahlbürger von Hamburg waren , und

deren Pfahlburg ( ksuxbourZ ) später durch eine neue Acre

pfählung ebenfalls befestigt wurde » ,

s Allein nicht allein diese , sondern auch entfernter wohnende

suchten Pfahlbürger zu werden , und zwar ohne deswegen

. nach der Stadt zu ziehen , um so einer sic schützenden

Gemeine anzugchörcn . Manche suchten auf diese Weise aus

dem Schutze des Grafen oder des Bischofs wegzukommen , und

s in den der Stadt . Die Kaiser gaben daher ein Gesetz über das

andere gegen diese Pfahlburgcrschaft , welche die Städte endlich ,

^ so wie die Grafen , zu Landesherren der umliegenden Gegend
g würden gemacht haben .

l Auf diese Lage der Dinge beziehen sich folgend « Worte von

sj Möser , in der Vorrede zu seiner Osnabrücker Geschichte :

^ „ Alle Ehre ist im Dienst , und der schwäbische Friedrich be ,
" müht stch vergeblich der kaiserlichen Krone , in der ehemals jeder

gemeine Landeigemhümer ein Kleinod war , durch bloße Dienst ,

leiite ihren alten Glanze wieder zu geben .

^ Die verbundenen Städte und ihre Pfahlbürger geben zwar
d der Nation Hoffnung zu einem neuen gemeinen Eigenthume ;

- allein die Hände des Kaisers sind zu schwach und zu schlüpfrig

und anstatt diese Bundesgenossen mit einer msZUL Oliurr » zu

begnadigen , und sich aus allen Bürgern und Städten ein Unter ,

Haus zu verschaffen , welches auf sichere Weise Le » . Untergang der

ehemaligen Landeigenthümcr wieder erseht habe » würde , muß ,

teu sie gegen solche Verbindung und alle Pfahlburgcrschaft ein

Neichsgesetz übers andere machen . Rudolph von Habeburg sieht

diesen großen Staatsfthler wohl ein , und ist mehr als einmal

darauf bedacht ihn zu verbessern . Allein Karl I V .̂ arbeitet nach

einem den vorigen ganz entgegengesetzten Plane , indem er die

mittlere Gewalt im Staate ( die der Graftn nnb Bischöfe ) wie ,

der begünstigt . Wenzels große Absichten , welche den Reichs ,

fürsten nicht umsonst verhaßt waren , werden nie mit gehöriger

Vorsicht , oft durch grhäßige Mitttl , fund insgemein nur halb

cmsgcführt . Alle sind nur darauf bedacht die Dieiistiente durch
Benz . Pro » . D «rf . i Tl >. 2 -1



Dlenstlkute zu bezähmen . Und während der Zeit in Däneniaü

das Landeigenthum sich wieder unter die Krone fügt , — in

Spanien der neue Heerbann ( die Hcrmandad ) der Mittlern Ec ,

Walt mit Hülfe der klugen Jsabella das Gleichgewicht abgewiniu ,

und in der Schweiz drei gemeine Bauren , gemeine Ehre und

Eigenthum wieder Herstellen , wurde in Deutschland die Absich ,

des Bundschuhes und anderer nicht undeutlich bezeichnten

wegungen der Nation von den Kaisern kaum empfunden ."

§ . iy ; .

Möser meint : damals wäre in Deutschland eine Verfassung

möglich gewesen wie die englische , — so sich ellenfalls im izlcii

Jahrhundert gebildet , — und in der das Haus der Gemeinen ,

der Aristokratie der Großen und reichen Familien das Gegen ,

gewicht hält , und so immer eine natürliche Stütze für die Un,

abhängigkeit der Krone bildet .

Folgendes sind Mösers Worte :

„ In dieser dritten Periode unserer Geschichte ( vom utk »

bis i ; ten Jahrhundert ) verschwanden alle noch übrigen Gesetze

aus der goldenen Zeit , wo jeder deutsche Nrichshof mit einem

Eigenthümer besetzt war , so volles und ächtcs Eigenthum an ihm

hatte . Hiezu trugen dir Städte , diese anomalische Körper , s«

die Sachsen so lange nicht hatten dulden wollen , nicht wenig

bei , indem sie die Begriffe von Ehre und Eigcnthum , woraus

sich die deutsche Gesetzgebung ehedem gegründet hatte , verwirr ,

ten und verdunkelten . Die Ehre verlor sogleich ihren äuM

Werth , sobald der Eeldreichthum bas Landeigenthum überwog ,

und wie die Handlung der Städte unsichtbare Ncichkhümer ein,

führte , so konnte die Wehrung der Menschen nicht mehr nach

Gelde geschehen . * )

*) DasWchrgcid war die Brüchtensirafe welche auf jedem Vergeben stand

und worüber die Sächsische Gemeine übercingekoinmc » . Diese!

Wchrgeld richtete sich nicht allein nach dem Vergehe » , «sonder » auch

« ach dem Stande desjenigen gegen den dasVcrgchen begangen wurde ,

und war um so höher je höher der Stand des Beleidigten . Für den Herzog

war cs höher als für dcn Edeling , für diesen höher als für den Freien .

Als Karl der Große die Sachsen in den Frankenbuud ausnahm , i»



485

Es mußten also Leib und Lebensstrafen eingrführt und drr

obrigkeitlichen LLillkühr vrrschiedelir Fälle zu ahnden überlas ,

ftn werden , worauf sich die alten Rechte nicht mehr anwcnden ,

und bei einem unsichtbaren Verhältnisse keine Nene finden

ließen . "

„ Die Freiheit litt dadurch ungemein , und der ganze Staat

arbeitete einer neuen Verfassung entgegen , worin allmählich jeder

Mensch , eben wie unter den später » römischen Kaisern , zum

Bürger oder Rechtsgenossen ausgenommen , und seine Verbindlich ,

keil und Pflicht , auf der bloße » Eigenschaft von Unterthan ge ,

gründet werden sollte . Eine Verfassung wobei Deutschland hätte

glücklich werden können , wenn es seine Grüße immerfort auf

die Handlung gegründet , diese zu seinem Hauptinteresse gemacht ,

und den , persönliche » Fleiße und baaren Vermögen , im bestimm ,

ten Verhältnisse gleiche Ehre mit dem Landeigcnthum gegcötli

hätte , indem alsdann die damals verbundenen Städte , das Na ,

tionalintercsse auf den Reichstagen , mehrencheils allein cntschie ,

den , Sch >ffe , Volk und Sceurcn bewilligt , und die Zerreißung

in so viele kleine Territorien , deren eins immer seinen Privat ,

vortheil zum Nachthcil des andern sucht - wohl verhindert ha ,
bcn würde ."

So weit Möser .

Um bas zu begreifen was Möser r sagt : daß Deutsch ,

land seine Größe auf den Handel hätte gründen

können , muß man sich an den großen Umfang erinnern den

der Landhandel damals erreicht , und an den Städtercichthum der

daraus hcrvorgegange » .

Man sieht die Spuren dieses großen Landhandels thcils noch

in dem großen Umfange der Städte die damals entstanden , und

die zwischen ihren noch stehenden Ringmaurcn ganz ausgcbaut

waren , die jetzt aber nachdem dieser Landhandel aufgchört - zu

verlieb er ihnen einerlei Wshrgeld mit den Franken , zum Zeichen daA
sie diesen in ihren Rechte » sollten völlig gleichgestellt werden . Diese

" Aristokratie der Stande , worauf die altdeutsche Gesetzgebung die Frei¬

heit gegründet , muhte durch die Städte , nothwendig in Verwirrung
serathcn , eben weil sic unsichtbare iLefitzthümer unter de » Mensche «
eiuführten .

32 *



großen Dörfern herabgesunken sind , so wie Dortmund und Soest ,

die beide zum Bunde der Hansa gehörten , und damals vielleicht

« Me Bevölkerung von , 0000 Seelen hatten , statt daß sie jrht

vielleicht nur noch ein paar tausend haben . TheilS sieht man

dieses noch in den Nachrichten , so von dem großen Städtebunde

auf uns gekommen . * )

») Von folgenden 8Z weis man » och de » Namen .

i . Anklam in Pommern . 2 . Andernach am Meine . Z . Aschert -

lebcn bei Haibcrstabt . 4 . Berlin . Z . Bergen in Norwegen , 6 . Bie¬

lefeld in Westfalen , 7 . Balsward in Friesland . 8 . Brandenburg ,

y . Brannsbcrg in Preußen . 10 . Braunichwcig . 11 . Bremen , ir .

Burtcbnda im Stifte Bremen , iz . Campen in Obcrpffcl . 14 . C »l-

i -erg an der Ostsee . 15 . Cölln am Rhein , lü . Coesfeld in Münster .

17 . Craean in Polen . 18 . Cnlm i» Preußen . iy . Danzig , 2v.

Dcmmien im Pommern . 21 . Dcvontcr in Oberpssci . 22 . Dcrpt i«

Liestand . 2Z . Dortmund in Westfalen . 24 . Duisburg in Cleve . 2z .

Einbccr am Harze . 26 . Elbing in Preußen . 27 . Elb » rg in Gelter ».

28 . Emmerich in Cleve . 29 . Frankfurt an der Oder . zs . Goln « »

in Pommern . Zi . Goslar am Harze . Z2 . Göttingen . ZZ . Grd -

ningcn . Z4 . Grcisswaldc . ZZ . Halle in Sachsen , Zü . Halberstatt .

Z7 . Hamburg . Z8 . Hainclu . 39 . Hamm iu der Grafschaft Mark ,

qo . Haderwick in Geldern . 41 . Hannover . 42 . HeimstLdt . st .

Herford in Westfalen . 44 . Hildesbcini . 45 . Kiel in Holstein , -st .

Königsberg in Preuße » . 47 . Lemgo in Westfalen . 48 . Lix . st .

Lübeck . 50 . Lüneburg . Zi . Magdeburg . 52 . Münden im Hanndve -

rischen . ZZ . Münster . 54 . Nimwegen in Gelberen . 55 . Nordhci !»

in Niedcr - Sachscn . 56 . Osnabrück . 57 . Ostcrburg in der Altmark .

58 . Paderborn . 59 . O. ncdlinburg am Harze . öo . Reval . ür . Ma .

<>2 . Rostock , üz . Rügenwatdc in Pommern . 64 . Rürcmonde ander

Maaß . 65 - Salzwedel . 65 . Scchaufcn iu Brandenburg . 67 . Sten¬

dal . 68 - Stade an der Elbe . 69 . Stargard in Pommern . 70 . Sta¬

vern in Fcicsland . 71 . Stettin . 72 . Stolpe . 7Z . Stralsund . 74

Soest in Westfalen . 75 . Lhoru in Preußen . 76 . Vcnio a » der

Maaß . 77 . Uelzen im Lüncburgischen . 78 . Unna in Westfale " .

7Y . Warbcrg in Schweden . 8 » . Werben in der Altmark . 3i . Wesel

am Rheine . 82 . WiSbp auf Gothland , 8Z . Wismar in Mecklenburg .
L4 . Zürphcn . 85 - Bwollin Geldern .

Diese Städte wurden in vier Klassen gcthcilt , von denen jede eim
Hanpt oder O. uaNckrstadt hatte .

In der erste » Klasse gehörten die Wendischen und über Wcstdische"

Städte , deren O. uartierstadt Lübeck war .



Vier große Comptoire oder Niederlagen errichtete er im AuS ,

lande . In London im Jahr ir ; o . Zn Brügge 1252 . Zn

Nowogorod 1 : 72 , und zu Bergen 1278 -

Im Jahr 1364 wurde die Bundcsakte zu Kölln abgefaß : .

Es war damals gerade hundert Jahre , daß der erste Bundestag

zu Lübeck ( ir6c >) war gehalten worden , welche Stabt das Haupt

des Bundes .

Damals hatte sich von Italien , so im Besitz des levantischen

und indischen Handels war , eine große Handelsstraße , über

Deutschland nach Hamburg und nach der Ostsee gebildet .

Die Landstraßen waren unsicher , und die Kaufleute klagten

unaufhörlich über Räubereien .

Denn damals genoß jeder nur in so fern Schutz , in wie

fern er einem kleinen Staatevereine angehörte , und in wie fern

dieser mit den andern kleinen Staatsvereinen im Frieden lebte .

Da nun damals wie jetzt jeder kleine Staat , diesen Friedenszu ,

stand aufhcben konnte , sobald ihm solches genehm , und in den

Naturzustand des Krieges zurück kehren , so mußten die kauf »

mannischcn Verhältnisse hiedurch vielfach leide » , da diese wcscnt ,

lieh auf Sicherheit des Besitzers beruhen , und auf Verkehr zwi ,

scheu entfernten Orten .

Da man nicht mit jedem der hundert oder tausend kleinen

Staatsvercine im Friedenszustandr leben und mit jedem einen

besondcrn Landfrieden abschlicßen konnte , so zog man es ' vor

einen handelnden Kriegsstaat zu bilden , in dem man nicht an ,

greifend zu Werke ging , allein mit gewaffneter Macht jeden An »

griff ablricb und jede Beleidigung rächte . Auf diese Weise ent »

standen die bewaffneten Erfolge welche die Waarcn auf den Han »

delsstraßcn begleiteten .

Die Landeshoheit so sich damals entwickelte , sah diese fremde

bewafncte Gefolge ungern durch ihr Land ziehen , und da Vor «

Zu der zweiten Klasse gehörte » die Rheinischen , Geldrischen und

Westfälischen Städte , deren O. nartierstad ! Kölln war .

Zu der dritten Klasse die sächsischen und Mark Vrandenburgischc

Städte , deren O. uartierstadt Braun schweig war .

Zn der vierten Klaste gehörte » die Preußischen und Ntssändischks

Städte , mit der Hnartiersta - t Danzig .



theil mit dem Geleite verknüpft war , so bildete sich hieraus eia

besonderes Recht , und sie sagte : , Sic wollte die Kaufleute und

ihre Waarcn durch ihr Land begleiten , und dagegen das Geleit ,

Geld ziehen . So haben wir oben in der Julichschen Geschichte

gesehen , daß die Neichsvogtei von Dergheim , welche der Pfalz ,

graf an sich gebracht , und mit der er den Grafen Wilhelm

von Jülich im Jahr 12z ; belehnte , den Wildbann zwischen

Maas und Rhein hatte und das Geleitrecht , von Kölln nach

Berghcim und von Dergheim nach Aachen .

Das Geleitrecht ging ursprünglich vom Kaiser und Reich

aus . Die kaiserlichen Vögte waren damals beauftragt . Als aber

die Grafen mehrere Reichsvogtcien in einer Hand vercinigtui ,

( so wie bann Graf Wilhelm in dem angeführten Lehnbrikfe

acht Neichsvogteicn übcrkam ) und als sich aus dem Besitz dies «

Rclchsvogtcien die Landeshoheit entwickelte , so kam das Ek -

leltsrecht ausschließend in die Hände der Grafen und Herzoge

so nun Landesherren geworden .

Die Landesherren nahmen nun die Gcleitsgeldcr , ohne aber

Bewaffnete mitzugeben , und da der Kaiser entfernt , und sonst

keine ' Hülfe zu haben war , so beschlossen die Städte sich selb «

zu helfen , und dieses war der Grund und die Entstehung von

dem handelnden Kricgsstaatc , der Hansa .

Es waren damals auf den europäischen Küsten , viele kleine

Kriegsstaaten , die auf dem Mecrschiffe lebten , und die bald

hier bald dort waren , und die größtenthcils Normännischen Ur ,

sprungs . Diese landeten bald hier bald dort auf den Küsten ,

nicht um zu erobern , sondern um Beute zu machen .

Gegen diese kleinen Kriegsstaaten , so häufig in der Elbe er¬

schienen , und die auf eine unschickliche Weise See . ander gerannt

werden , verbanden sich die Städte Hamburg , Lübeck und Bw

2) Einer von diesen normännischen Kricgsstaaten , eroberte i», Jahr

roüü England . An seiner Spitze stand der Normannische König

Wilhelm , der den Namen Wilhelm der Eroberer erhielt , nnd der , um

seine Eroberung in England z» befestigen , das Land in 60125 Leins

thciltc , welche er thcils unter seine Gesellen lVasallcn ) verweilte ,

thcils unter die unterworfenen Eingebornen und so seinen Staat

wirder aus Grundbesitz . gründete .



men , so schon seit den Zeiten der Ottoncn , im großen Ansehen

gestanden , um ihren Handel auf der Elbe zu schützen .

» ) VS ist immer sehr gut wenn man die Dinge bei ihrem wahren Name »
nennt , und wenn man gegen kleine wie gegen große aus dieselbe
Weise gerecht ist . Man kann diese kleinen Kricgsstaatcn freilich Ranb -
staaten nennen , nur muß man dann die Großen wenn tsic dasselbe
tbun auch mit demselben Name » belegen ES ist bekannt , daß beim
letzten Kriege so England mit Spanien führte , das englische Ministe¬
rium au die Commandautcn der Stationen von Amerika schrieb : daß
an einem gewissen Tage der Krieg würde erklärt werden , und daß sie
dann auf alle spanische Schiffe Jagd machen sollten . Auch daß damals
vier spanische Fregatten genommen wurden , welche in der Meinung
daß noch Friede sei , ruhig dahin segelten . Dieses war auch ei »
Beute - Krieg . Eben so ist cs bekannt wie Lord Anson bei seiner
Wcltumseglung die spanischen Galeeren nahm , » nd eine spanische
Stadt ; auf der Westküste von Amerika verbrannte , nachdem er sie vor¬
her ausgcraubt . Wie er darauf erzählt : daß der Anblick der brennen¬
den Stadt in einer stockfinster » Nacht , von der Seescite einen so
prächtigen Anblick dargcbotcn , daß er befohlen , daß man eine Ab¬
zeichnung darnach verfertige , — wie dann auch die Nacht so stille ge -
gcwcscn , daß man das Wehklagen der Einwohner , so sich aus der
brennenden Stadt auf die umliegenden Felder zerstreut , auf den Schif¬
fen habe bbren können . Ein Kupferstich io die brennende Stadt dar -
stellt , findet sich in seiner Reise .

Die Größe oder Kleinheit eines Staates ändert seine Souvcraini -
tät nicht , und der Kricgsstand ist der natürliche Zustand der Völker ,
und der erste . Aus diesem treten sic ihres Borthcils wegen in
den Friedensstand , den sie aber ebenfalls wieder verlassen sobald sie cs
ihrem Vortheilc angemessen finden . Der Handel macht seiner Natur
nach die Völker friedfertig , weil er eine große Sicherheit des Eigen -
thuuis und weit breiterer Verhältnisse erfordert , ohne welche er nicht
bestehen kann , und weil er eine große Summe von Gütern jeglicher
Art erzeugt , die zu ihrem Dasein wieder eine große Sicherheit erfor¬
dern . Auch fühlt jedes Volk , daß cs im Frieden viel reicher wird
und seine Besitzthümer mehr vermehrt als es selbst beim glücklichsten
Beutekricgc möglich . Der Ackerbau hat zum erste » die Welt gezähmt , in¬
dem ! er dem Menschen feste Wohnsitze gegeben , und das Eigenthum
hat liebe » gelehrt . Die Gewerbe , das Geld und der Handel haben die¬
ses später noch in einem weit höheren Grade gctha » , da sic ein gro¬
ßes Tauschspstcm cingeführt von dessen Bestand das Wohlbefinden ei¬
nes jeden abhängig ist , und an dessen Erhaltung also jedem gelegen .



Im Iah « rrzy wurde der erste Vertag zwischen den Hann

bürgern , den damals freien Ditmarsen und den Bewohnern

des Landes Hadelen geschloffen . Dann 1 : 41 ein Vertrag zwi¬

schen Hamburg und Lübeck . Diesem trat 1247 auch Braun¬

schwelg bei , welches damals die Niederlage von Hamburg und

Lübeck für den ilaliänischen Handel war , der auf der Handels¬

straße geführt wurde , dir durch die Oberpfalz und Frauken , über

Augsburg , Nürnberg und Nordhauscn , ostwärts am Harze weg

nach der Elbe hinführte .

Der Bund zählte bald so viele Städte , daß schon r : 6o der

erste Bundestag in Lübeck konnte gehalten werden , welche Stadt

bas Haupt des Bundes war und in der sich auch das Archiv

des Bundes befand . Im Jahr 1 - 48 war dieser handelnde

Kriegsstaat schon zu einer solchen Macht gestiegen , daß er einr

Flotte von 248 Schiffen mit raooo Mann bemannen konnte ,

welche von dem Bürgermeister von Lübeck geführt , von Trave¬

münde auslief , und vor Copenhagen ging und die Stadt ero¬

berte und verbrannte . Denn mit dem Könige von Dänemark

war dieser handelnde Kriegsstaatt damals im Kriege .

In diesem Städtcbunde entwickelte sich die erste Idee von

einer Handelspolitik , von der damals noch kein Fürst und

kein Minister in Europa irgend einen Begriff hakte .

Seine Organisation war genau auf seine Zwecke berechnet .

Ec war ein handelnder Kriegsstaat , der keine Dentekricge führe »

will , um sich zu bereichern , sondern der durch seine Flotten und

Reisige blos seinen Handel schützen , und jede zugefügte Beleb

bigung rächen will . Den Handel immer mehr anszudehnea ,

wo möglich allen auswärtigen Handel ausschlicßrnd an sich zn

bringen , die Rechtsordnung in den einzelnen Bundcsstädtcn zn

handhaben , dem Unrechte durch Tagsahungen , Bundestage und

Schiedscichteramt zu struren , die erlangten fürstlichen Privilegia

zu erhalten und zu vermehre » , — dieses waren feine Zw ' cke,

nach denen er seinc innre Einrichtung geordnce . Hierhin gebötte

eine BundeSmatrikel , nach welcher bestimmt war , was jeder

Staat an Mannschaft und Schiffen und Geld beizttbriiigen .

Dann der Pfundzoll von den durchgehenden Maaren ; daun die

Geldbußen , so dir Bnndeögenchte auflegten . Er bediente sich
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bei seinen Rechtsmitteln des altgermanischcn Ausschließungsrecht .

Dieses war sein größerer oder kleinerer Bann . Eine größere

Willkühr maßte er sich nicht über seine Genossen an . * ) Auf

den Koniptoiren der -Hansa herrschte eine fast klösterliche Disci «

plin , die selbst bis zur Ehelosigkeit der Faktore , Kausgildermci «

ster und Gesellen stieg . Durch ein folgerechtes Festhalten und

Verfolgen ihrer Zwecke , stieg die Hansa zu immer größerer

Macht und immer größeren Ansehen , obgleich sie als ein veson «

derer Handelsstaat von Ka -ser und Reich nicht anerkannt war ,

welches auch nicht noihwcndig da damals jeder so ziemlich that

was ihm recht däuchte , uno was er sich durch ,zutuhren getraute .

Die Hansa genoß in England freie Ausfuhr , und in Däne «

mark , Schweden und Rußland freie Emfuhr . Der große Zwi «

schenhandel so sie über Europa führte , häufte große Reichthümee

in ihr an ; denn es liegt in der Natur des Handels und der

Gewerbe , daß beide durch großen Austausch schnell ihre Besitze

thümcr vermehren . Es gab kein Handelspunkt in Europa , den

die Hansa nicht in ihren Wirkungskreis gezogen , und so wurde

sie mit Hülfe ihrer Schiffe und ihrer Schätze , Herrscherin » auf

den Meeren . Um sich diese Herrschaft -zu erhalten , hakte sie

das Gesetz , daß auf ihren Schiffswerften kein Schiff für fremde

Kauflente durfte gebaut werden , und auch daß kein Schiff die «

sei , durfte verkauft werden , das nicht drei Jahre für Rechnung

der Hansa gefahren . Gegen die Könige Erich und Hakon von

Norwegen , so ebenfalls an der Spitze kleiner seefahrenden Kriegs ,

staatcn standen , war sie siegreich . Eben so gegen Waldemar

den dritten König von Dänemark . Wie sie 1428 Copcnhagen

eroberte und verbrannt , ist oben schon angeführt worden . Sie

bekriegte König Magnus vo » Schweden , setzte ihn ab , und vcr «

lieh die Krone an Albrccht , Herzog » 0 » Mcklenburg . Eng ,

land , Dänemark und Flandern schlossen Verträge mit ihr , zum

bessern Gedeihen des Scehandels - Sie übermal , m die Polizei

auf der Nord und Ostsee , und die Ausrottung der kleinen Kriegs «

" ) Eine Stadt oder ci »i Schiff oder ein Kaufherr so mit dem Banne
bcicgt wurde , wurde ais verhanset angesehen und auch so ge¬
nannt ,

I
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staaten , so unter dem J? amen der Viktualien / Brüder bc ,
kauut sind . Sie beschränkte dos Strandrecht , führte gleiche
Maaße und Gewichte in dem Gebiethe ihrer Wirksamkeit ein und
legte zur Beförderung des Handels Kanäle und Wasserstraßen an .

An alles dieses muß .man sich erinnern um Mösers Worte
zu » erstehen , wenn er sagt : „ Wenn der Kaiser die ve . Lundencn
Städte mit einer msZvu Oiiarls begnadigt , und aus ihnen sich
ein Unterhaus gebildet , so hätte Deutschland groß werden köm
ncn , weil dann diese die Nationalinkeressen auf den Reichstagen
entschieden hätten , und Schiffe , Volk und Steuern bewilligt , und
so würde die Zerreißung in so viele kleine Territorien deren eins
immer seinen Privatvortheil zum Nachthcil des andern sucht,
wohl sein verhindert worden . "

§ . IY4 -

In unserer Gegend gehörten damals Kölln , Noermvnde , Venlo ,
Dortmund , Wesel , Soest , Paderborn , Münster , Andernach u.
s. w . mit zur Hansa , und wie mächtig damals diese Städte
waren , wir zahlreich die Bürgerschaft und wie wohlgeübt in dm
Waffen , das sicht man an den Kriegen so sie mit den damaligen
Landesherren geführt ; z . B . an den langen Soestischcn Kriegt
so btt Stadt mit dem Kurfürsten von Kölln führte , dann an
dem Kriege so Dortmund mit dem Bischöfe von Münster , den
Grafen von der Mark , dem Erzbischof von Kölln , und noch einer
großen Anzahl anderer Grafen und Herren führte , so sich gegen
die Stadt verbündet . Nachdem sie sic mehrere Monate lang
vergeblich belagert , mußten sie wieder abziehcn , und die Bürger
behaupteten das Feld .

§ ' ly ; .

Jeder Handelsflor , jeder Gewerbeflor , ist vorübergehend , da
beide auf einem Systeme von Verhältnissen beruhen , das weit
ausgdehnte Wurzeln hat , und mit diesen seinen Nah¬
rungssaft aus weit entlegenem Boden saugt . Und eben
weil dieser weit entlegen so ist er einer Menge Zufälle unter ,
warfen , die sich weder vorsehen noch ändern lassen .

Im Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts wurde die Mag ,
netnadel erfunden . Wer der Erfinder ? Dieses ist ungewiß , wie



fast bei allen den Erfindungen so einen großen Einfluß auf die

Kultur des Menschengeschlechts geübt ; wie z . B . Buchstaben¬

schrift und Indischen Zahlzeichen . Da die Magnetnadel sich im¬

mer nach Norden stellt , so konnte man mit ihr an jedem Orte

und zu jeder Zeit wiffin , wohinaus Norden sei . Früher muß ,

ten die Schiffer immer an den Küsten wegfahrcn um nur den

Weg zu finden , sic durften nie hohe Ser halten weil wenn sich

brr Himmel belegte und sie weder Sonne noch Gestirn sahen

sic gar nicht wußten in welche Richtung sie fahren , woher es

dann vielfach geschah , daß sie in einer Richtung fuhren , die

grade von dem Orte wegführte , wo sie hi » wollten . So wie

di - Magnetnadel erfunden war , verwandelte sich die gefährliche

Küstensahrc in hohe Seefahrt , die weit schneller und weniger

gefährlich , weil da wo keim Strand ist , die Schiffe auch keine

Gefahr haben zu stranden . Zu gleicher Zeit wurde der Jakobs -

staab erfunden , ein hölzernes Instrument / mit dem die Schiffer

ihre Polhöhe , zwar nicht genau aber doch beiläufig finden konn¬

ten , und wenn hierbei auch ein Jrrchum von , o oder 20 Stun¬

den Weges , so machte dieses aus hoher See wenig aus , da ein

Schiff bei günstigem Wmde oft hundert Stunden u , einem

Tage fahrt .

149z entdeckte Diaz das Cap der guten Hoffnung , und

hicmit war der Seeweg für den ostindiscken Handel gesunden .

1441 bis e ; og entdeckte Columbus . » rika , und gab da¬

durch dem ganzen Welthandel eine andere Richtung . Beide

Entdeckungen waren eine Folge von der Erfindung der Magnet¬

nadel , ohne welche weder Diaz noch Colomb sich der unabsehba¬

ren Wasserwüste der hohen See hatten anvertrauen dürfen .

Bei der großen Ausdehnung die nun der Seehandel erhielt ,

mußte der Landhandel fallen . Denn jeder Handel besteht in

Austausch , und dieser macht sich jedesmal da , wo er am lrich ,

testen und am wohlfeilsten geschehen kann . Die

Leichtigkeit des Austausches zur See ist aber wegen der Wohl¬

feilheit der Wasserfrachtcn und wegen der Schnelligkeit der See¬

fahrt viel größer als die jedes Austausches zu Lande ; denn ; oc >

Meilen Seefracht , 2 z Meilen Stromfracht ( zu Berg ) und .6



Meilen Landfracht auf Steinstraßen , pflegen gewöhnlich p , rj
zu stehen .

Indem der Landhandcl fiel , so mußte der deutsche Städte ,
flor fallen , und mit ihm die Hansa . Im Jahre i6 ; c> wurde
der letzte Hansatag zu Lübeck gehalten , an welchen ! sich die ein,
zelnen Städte vom Bunde lossagten . Und so lößtc sich dieser
Städtebunb wieder auf , nachdem er zyo Jahre bestanden .
Doch verbanden sich die drei Städte Hamburg , Bremen und
Lübeck wieder aufs neue .

§ . egS .

Allein ausser den großen Weltbegebenheiten , so auf die Rieh ,
cung des Handels und auf das Geschick der Hansa einen so bk,
deutenden Einfluß übten , waren auch noch andere im Innern
Deutschlands vorhanden , so die Auflösung der Hansa beförderten .

Zuerst die Uneinig « , ik in der Hansa selber . Die Landstädte
sahen , daß das Interesse der Seestädte vielfach von dein ihrigen
verschieden war , und so wie es schwer ist , die Meinungen von
Kaufherren und Jabrikhecren auf einer gemeinschaftlichen zu vm
einen , eben weil ihr Interesse ein verschiedenes ist ; eben s»
schwer ist es , See und Landstädte in einem gemeinschaftlichen
Blinde zu vereinigen , eben weil sie vielfach ein ganz verschie¬
denes Interesse haben ; so wie man dieses noch in der letzten
Kammer von Frank » , ch gesehen , wp diese Interessen sich auch
gegenseitig bekämpften . Deswegen muß man die Größe eines
Landes nie aus Handel und Gewerbe gründen , theils , weil ihr
Flor immer ein vorübergehender ist . theils , weil unter ihnen
weit schwerer Einigkeit zu erhalten als unter den Ackerbauern ,
die alle dasselbe Interesse haben , weil alle dasselbe Gewerbe bk-
treiben , und die , wie man- solches immer findet , die allge¬
meinen Interessen der Gesellschaft immer am rich¬
tigsten beurtheilen » nd mir dem wenigsten Eigen¬
nütze , vde . — und dieses ist vielleicht der richtigere Ausdruck
— mit einem Eigennütze , der zugleich der Nutzen des
Ganzen ist .

Dann waren zweitens die Fürsten neidisch über den Flor
des Hansebiwdes , « ns jeder suchte den Vorrtzeil des Handels
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seinem eigenen Lande zuzuwenden . Besonders suchte Kaiser

Karl V die Handlung seiner Niederlande zu heben und z » be <

günstigen . Hiezu kam , daß alle Scestaalen ihren eigenen

Frachthandel anszudehnen suchten , und also die Schiffer der

Hansa , so damals die Frachtsuhrlrute der ganzen Welt waren ,

» » gerne sahen .

Endlich drittens verlor dieser handelnde Kriegsstaat als

Kriegsstaal seine Bestimmung , da im Jahre 149 ; Kaiser Maxi¬

milian den allgemeinen Landfrieden zu Stande gebrachr . Hie¬

durch hatten alle großen und kleinen Staaten Deutschlands auf

jede Sclbsthülfe Verzicht gethan , und sich geeinigt : ihr Recht

vor einem allgemeinen Reichsgerichte zu nehmen . Da nun die

Sicherheit der Heerstraßen gesetzlich war , und auch dte kleinen

KricgSstaatcn verschwunden , so früher die Küsten und Ströme

beunruhigten , so war die Hansa als handelnder Kriegsstaat

überflüssig geworden , und dieses veränderte Bedürfnis ; mußte

schon alle ihre Verhältnisse ändern und auflösen , da jetzt jeder

Kaufmann auf eigene Rechnung handeln konnte und ohne zu

einem ihm und seine Maaren schützenden Bunde zu gehören .

§ - r ? 7 -

Gehen wir jetzt durch die alten Hansestädte , als Noermoude ,

Kölln , Andernach , Dortmund , Soest . . und sehen

wie innerhalb der großen Ringmauer Gärten und Wiesen und

Felder angelegt worden , und wie die Häusermasse bis auf einen

kleinen Kern in der Mitte weggeschwunden , so wisse » wir , daß

solches zur Zeit des Städtcflors anders gewesen , und daß da ,

nials in Deutschland eine Blü .' hr des Handels und der Gewerbe

statt gefunden , wovon mir jetzt nur noch eine schwache Vorstel¬

lung haben . Aber nicht allein der Fall der Hansa hat diese

Blüthr zerstört , sondern auch die Kriege die aus Len Ncligions -

unruhcn entsprangen , und besonders der dreißigjährige , der aSe

Kultur und allen Wohlstand zertrümmerte wie keiner vor ihm .

Denn die Dinge konnten in ihm gar nicht mehr ihr Ziel und

ihr Ende finden , nachdem in der Schlacht von Lützen der pro¬

testantische Feldherr sein Leben verloren und der katholische die

Schlacht .



Die Entwickclmigsgeschichte der Landeshoheit , die Kriegseim

richtling der damaligen Zeit , und die Blüihc und die Macht der

Städte , bedingen in dieser Periode , das gesanmite gesellschaftliche

Leben bei uns , wen » wir hiezu noch die Religion nehmen , welche

sich in Bistyümern , Pfarr . ' ' » , Klöstern und Stiftern , als eine

besondere Macht offenbarte , so auf die Gestaltung jedes Staates

ebenfalls einen großen Einfluß übte .

Das Christenthum war i» die Welt getreten , als eine stra¬

fende und bildende Kraft , in einem Zeitpunkte wo die allen Nu

ligione » gefallen und ausgclößr waren , wo man in Athen mid

Nom eben so frei dachte als in Paris und Berlin — wo die

Kaiser eben so aufgeklärt waren , als Joseph und Friedlich —

wo Herr tzon Voltaire und Helvctius für angenehme und geist¬

reiche Schrifsteller würden gegolten haben , und wo selbst die

Priester der alten Mysterien spotteten , als ans einer Zeit stam -

n . end wo die Menschen noch mit einiger Dummheit waren be¬

haftet gewesen . — Auch herrschte damals dieselbe Verfeinerung ,

derselbe Luxus und dieselbe Verdorbenheit . — Denn Nom zählte

dreimal so viel Einwohner als Paris und nahe doppelt so viel

als London .

So fand bas Christenthum die Welt .

Der unumwundestc Egoismus , war von jeher der alten Hei -

benwelt innerster Kern gewesen , und nur wenigen Ahnungen ei¬

nes höhcrn und bessern Lcbensansicht ,- gehen durch sie hindurch .

Früher hatten strenge Sitten und Vaterlandsliebe groß bürger¬

liche Tugenden erzeugt , allein auch diese waren in der allge ,

meinen Weichlichkeit und Ueppigkeit zu Grunde gegangen .

Das Christenthum lehrte : daß diese Lcbensansicht dem Thier

gezieme , bas sein Haupts gegen die Erde wende , aber nicht dem

Menschen der gen Himmel schaue , und der göttlichen Geschlechts

sei . Es lehrte einen verborgenen Zusammenhang der Welt , — eine

Verbindung aller geistigen Wesen — ein freiwilliges Opfern des

Einzelnen fürs Ganze — eine geistige Pflicht des Gchorchens — '

« ine Gemeinschaft der Gläubigen und ein ewiges Leben ? — °



„ Paule du lasest , sagte Festus , — die große Kunst macht

die rasen — ein andermal will ich dich rufen lassen . "

Doch wendeten viele , die keine Befriedigung in der irdi «

schen Speise gesunden , ihr Angesicht gen Himmel , und schon

im ersten Jahrhunderte waren viele chr '̂ . liche Gemeinen in

Kleinasien und Italien gestiftet , die iu der Gemeinschaft der

Gläubigen lebten .

Viele , denen die Welt wenig und das Ewige alles war ,

lebten in der Einsamkeit an abgelegenen Orten , um hier , ent ,

fernt von allen Zerstreuungen der Welt , eine nähere Verbindung

mit dem großen Geiste zu genießen , der die Welt drrchdringt ,

und , der ihre Quelle und ihr Meer , ihr Anfang und ihr Ende .

Besonders waren in Egypten , diesem alten Boden der Welt ,

Weisheit und der Religionen , viele fromme Männer die ein ein ,

sames Leben führten , und unter diesen besonders der heilige

Antonius berühmt . Mehrere Einsiedler , so in den Wüsten

Oberegyptens wohnten , vereinigten sich zu gemeinschaftlichem

Gebete und gemeinschaftlichen geistlichen Urbungen , und bauten

ihre Hütten nahe aneinander . Dieses war als man schrieb zo ;

nach der Geburt unsers Herrn . — Pachomius , ein Schüler

des heiligen Antonius , bauele ums Jahr zao auf Tabcnna ,

einer Insel im Nil , mehrere solcher kleinen Wohnungen für

Einstedler , ( Llonacfti ) in denen z oder 4 unter einem Prior

zusammen wohnten . Mehrere dieser Priorate machten zusam ,

men ein Lönobium oder Mvnastrrium aus . Die Neigung zu

einem einsamen und von der Welt geschiedenen Lebe » war da ,

mals so groß , daß , als Pachomius im Jahre starb , schon

an 50 , 000 Einsiedler ( lVlooaclii ) in diesen Monastcricn auf

der Insel Tabcnna solle » gewohnt haben . — Die Wüsten und

Wälder in Egypten , Palästina und Italien bevölkerten sich nun

überall mit solchen Monasterie » , deren Bewohner ihren Unter ,

halt durch Arbeit , Viehzucht und Ackerbau fanden .

Doch waren damals noch keine bestimmte Klosterregeln und

das Ganze beruhte blos auf einer allgemeinen Verpflichtung zur

Enthaltsamkeit und zum Gehorsam . Als der heilige Bcncüitt

im Jahr ^ 9 auf dem Berge Llonte Lursiuc , bei Neapel rin

solches Lönobium für Einsiedler baute , sv gab er diesem eine



feste und strenge Ordensregel , welche die erste war und die noch ,

her in allen Klöstern des Abendlandes angenommen worden .

Auch bei uns wurden solche CLnobirn für Einsiedler gebM ,

wovon eins der ältesten das auf dem Berge zu Gladbach umr

Jahr 745 von BaNerich einem fränkischen Grafen und Hin «

feiner Gemahlmn erbaut wurde . * ) Leo III weihte cs dem hci /

ligen Vieth , 954 wurde cs von den streifenden Hunnen zerstört .

Im Jahr 972 aber durch de » Erzbischof von Kölln , einen gc.-

bohrncn Grafen von der Lausitz , wieder aufgebaut , und so lM

dieses alte Benediktiner Cünobiuni , unter dem Namen der Abu ,

von Gladbach ein Jahrhauscnd hindurch auf jenem Berge gestaii -

den , — und steht , da sein Gemäuer stack ist , vielleicht noch ei»

Jahrtausend da , als Denkmal einer vergangenen Zeit .

Eben so wurde die Benediktiner Abtei Sicgburg an der Sitz

und die Abtei Werden an der Ruhr gebaut .

Dieser arbeitenden Mönchstaaten entstanden nach und »sch

an 2ooO in Europa , und sie erwarben sich in einer rohen Zkit

große Verdienste um die Cultur der Gegenden , um die Brsistir

gung des Ehristcnkhums und um die Erhaltung der Krnnlnijft .

Alle folgten der Regel des heiligen Benedikts , und erst im 11.

und raten kamen mehrere Mönchsorden auf , so andere Regkl »

befolgten und andere Kleidungen trugen .

Als die Klöster nach und nach großen Grundbesitz erworben

hatten , so wurden sie üppig und weltlich gesinnt . Die Fürst !»

sahen sie als Pfründe » an , als geistliche Domänen , und ernann¬

ten weltliche Grafen und Ritter zu Arbten . ( ^ aienäbte . Kanu

mendatnräbre . ) Die klösterliche Ordnung .-gerietst hiedurch ga »j

-9 Nach alten Urkunden lag die Abtei Gladbach in liaidu » inKsaimw ,

— in der Gegend der Mahmiühlen so sich von Müisorth bis Nersm

erstreckt . Man glaubt gewöhnlich dag vor den Krcuzzügc » keine Was¬

sermühlen in Deutschland seien bekannt gewesen . Dieser Aiisdru -k

in tinibu » inoienaiurn lchcint das Gegenthcil zu beweisen ,

-" 9 Die Grafen von Kessel waren Voigtc der Abtei von 124z des izi : ,

wo die Voigtei an Walram Grafen von Jülich kam . Seit der Zell

blieb die Voigtei bei Jülich . Auster dem Slhirmvoigte hatte dieMei

noch einen Vülicu , Schultheiß der ihr Rechsbeistand war . Do »

t 172 bis 1704 hatte sic gs Schultheis ».
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in Verfall und Völlerei und Verschwendung trat an die Stellt

der früheren Mäßigkeit und Arbeitsamkeit . So hatte einst die

alte Abtei von Prüm einen Grafen von Manderscheid z „ m Ab ,

te , der nie da wohnte , sondern auf seinen Schlössern ein Heide

nischcs Lebe » führte , beinah das ganze Gut der Abtei » erschuft

dete und verpraßte , und endlich am Aussatz verfaulte .

Um das Jahr yio fing die Benediktiner Abtei zu Klugni

in Burgund an sich zu reformiren und die alte und eniste Nee

gel Benedikts wieder herzustellen . Die andern Abteien folgten

ihrem Beispiele . Mit der Ordnung wurde auch der Wohlstand

wieder hergestellt , der , besonders in den Zeiten der Kreuzzüge ,

sehr zunahm , da die Mönche fast alles was die Kreutzfahrer ver /

kauften , zum Desitzthum ihres LLnobiunis brachten . — Aus dies

sem Reichthume ging aber später ebenfalls wieder Ueppigkeit und

Verdorbenheit hervor , und cs scheint , daß es kein anderes Mit ,

tel gibt um die Menschen mäßig in dem Gebrauche der irdft

scheu Güter zu erhalten , als eben die Armuth des Mittelstand

des , welche die Natur auf einem einfachen Wege , durch das stete

Theilen des Besitzthums und durch die Fruchtbarkeit früh geschloft

sencr Ehen erhält .

Als die Städte entstanden so siedelten sich auch in diesen ,

sonderbar genug , Einsiedler an . Die Abgeschiedenheit von der

Welt , wurde hier auf eine künstliche Weise durch hohe Mauren

und stets verschlossene Pforten erhalten , woher dann die Cönoe

bien auch Osurrim oder verschlossene Orte genannt wurden , aus

welchem Worte sich später der Namen Kloster gebildet hat .

Dieser kleine » geistlichen Staaten mochten zur Zeit der Ree

formalion , etwa - ooo blos in Deutschland sein . — Denn aue

ßcr den eigentlichen Benediktinern waren noch eine Menge an «

derer Orden gestiftet worden , die alle mehr oder weniger der

Regel des heiligen Benedikts folgten , sich aber von den eigenft

lichen Benediktinern in Kleidung und Namen unterschieden «

So z . B . die durch den H . Bernhard ums Jahrpioo gestiftet

kcn Clstcrclenscr , ( oder Bernhardiner ) die hundert Jahre nach

ihrer Stiftung schon i geo Abteien zählten . So die Augustiner ,'

zu deren Orden Luther gehörte , welche ums Jahr 1256 dadurch

entstanden waren , daß die nach der Regel AugustfuS zerstreut
B - nj . Prvv . Vcrf . 1 THI , 25



lebenden Einsiedler sich in Cänobien vereinigten . Bios von

diesem Orden zählte man zur Zeit der Reformation , in ganz

Europa 2000 Klöster mit z 0 , 000 Mönchen . Außerdem noch

zoo weibliche Klöster des Ordens , welche die zweite Abtheilung

desselben bildeten .

Z. ryy .

Das Mönchswesen übte besonders dadurch §inen großen Ein¬

fluß auf die Gestaltung der Welt , daß es die Veranlassung zur

Ehelosigkeit der Priester gab , und hiedurch viel dazu beitrug ,

daß das Christenthum so ursprünglich eine Volksreligion

war , eine Pricsterreligion wurde , so wie die alten Religio¬

nen Egiptens .

Bis zum 7ten Jahrhundert wurden die Einstedler ( wo -

vLtssri ) noch zu den Laien gezählt , und erst im gten fing ma »

an Leute die so geistlich lebten auch zu den Geistlichen zu zäh¬

len . Doch dauerte es noch bis ins rote Jahrhundert , ehe sie

Tonsur und Salbung erhielten , und auf diese Weise förmlich

unter die Geistlichen ausgenommen wurden . Durch die groß « ,

Vorrechte und Begünstigungen so die Päbste den Mönchsorden

ertheilten , — galten sie aber spater in den Augen des Volks

fast noch mehr als die andern Geistlichen .

Schon in den ersten Zeiten des Christenthums herrschte bei

vielen Christen der Glaube , daß Ehelosigkeit und Enthaltsamkeit

Gott vorzüglich wohlgefällig sei , und hiedurch kam cs , daß man

schon in den drei ersten Jahrhunderten viele Lehrer und Bi¬

schöfe findet , die sich der Ehe enthielten . Doch war dieses nicht

allgemein , und es gab auch noch sehr viele verheirathete Bischöfe

und Lehrer . So wie die Cönobien im vierten Jahrhundert

entstanden , und auf der Nilinsel Tabenna allein an 50000 un -

verheiralhete Christen lebten , so wurde die Ehelosigkeit auch un¬

ter Bischöfen und Geistlichen allgemeiner , und der Begriff ,

daß geistliches . Leben nothwendig mit Ehelosigkeit verknüpft sei ,

wurde immer herrschender .

Indes war die Ehelosigkeit nicht gebothen , und erst im eilf -

ten Jahrhundert machte Gregor VH allen Geistlichen den Cö <

libat zur Pflicht , nachdem er den Plan entworfen : daß alle



gehen .
Die Weltkluge » Römischen Priester hatten es früh erkannt ,

daß die Macht der Kaiser an der Erblichkeit der Ncichsbedientcn

und an der Erblichkeit der Lehne würde zu Grunde gehen , indem

sic hiedurch eine Mitte .' macht im Staate bilden würden , die dem

Kaiser nur in so fern gehorchen würde , in so fern als ihr solches

genehm sei , wie sich dann dieses auch spater in der Landeshoheit

wirklich gezeigt , so aus den Ncichsbedienten erwachsen ist .

Damit nun nicht dem Bischöfe von Nom , dem Kaiser jenes

Priesterreichs , in seinem geistlichen Staate ähnliches begegne , in ,

dem sich in den Bischöfen und Erzbischöfen eine ähnliche Mittel ,

macht bilde , so ebenfalls dxm Pabste nur in so fern gehorche ,

als ihr solches genehm , so durchschuitt der Pabst jede Erblichkeit ,

durch das Verbot der Ehe , gleich in ihrer Wurzel .

Dann darf er noch eine zweite große Anstalt , wodurch er

sich und sein Reich sicherte , und des Gehorsams seiner geistlichen

Lehnlcute gewiß blieb .

Er stellte die Klostergeistlichkeit der Weltgeist ,

lichk e i t g e g e n üb e r — die Mö n che denPr i ester n u 7 d '

die Ordensgenerale den Bischöfen und Erzbischö ,

fen . Dadurch daß die Kailcr aus dem Hause Hohenstaufen es

im raten Jahrhundert versäumt , aus den mächtigen Städten

ein Unterhaus zu bilden , und dieses ihrem mächtigen Lehnadel

gegenüber zu stellen — dadurch ging das Kaiscrchum zu Grün ,

de . — Nom war klüger , es erkannte wie schwer es ist eine ent ,

fernte Mittelmacht , die mit tausend Wurzeln auf dem heimatli ,

chen Boden liegt , in einem unbedingten Gehorsam zu erhalten ,

und daß dieses nur dadurch möglich , daß man eine andere Macht

in ihrer Nähe , ihr gegenübcrstellt .

Die älteren Mönchsorden waren ohne Zuthun des Pabstes

entstanden . Sie entwickelten sich aus der Lage der Gesellschaft

und aus dem Geiste der Zeiten . Die Verfassung der Klöster

war republikanisch . All - Mönche wählten unter sich einen Abt ,

uud die verschiedenen Klöster standen unter sich nur in einer

schwachen , Verbindung . — Die Benediktiner Abteien waren lau ,

! ge voneinander völlig unabhängig , und die Cistercicnscr ( Der » ,25 *



hardiner ) gehorchten einem hchen Rache , der aus den fünf Ach

tcn der fünf ältesten und angesehensten Abteien bestand .

Mit einer Macht in der so wenig Einheit und Zusammen ,

Hang war , ließ sich wenig ausrichten . Auch war sie zu sehrauf

Grund und Boten gefestigt , um in ihr und mit ihr eine frische

und starke Despotie zu übe » .

Anders war es mit den Bettelorden . Diese ohne Habe M

ohne Güter , fanden wie der Soldat , überall wo sie hinkanmi

ihren Unterhalt bei dem gläubigen Bauer , der für sie pflüg »

und erndtete — dem sie Segen und Ablaß gaben , und dessen

Frau und Kinder sie mit bundbcmaltcn heiligen Bildern be¬

schenkten .

Gab man diesen eine Verfassung wie die eines stehende »

Heeres , brachte man alle Kloster miteinander in eine Hierarchie

sche Verbindung , — gab man jeder Provinz einen Provinzial

unter dem alle Klöster standen so in der Provinz lagen , fehle

man über alle Provinzialen einen General des Ordens so in

Rom seinen Sitz hatte , so konnte mau über so ein Mönchsheer

wie über jedes andere verfügen , — denn der gemeine Mönch

wurde wie der gemeine Soldat in Unterwürfigkeit gehalten ,

durch die Furcht vor der Strafe . Gehorsam war wie in jeder

Armee das Erste und Letzte und wer hierin fehlte , dem wurde

zur Strafe allerhand erniedrigende Bußübungen aufgelegt , a»

denen sich die andern Mönche zu gleicher Zeit spiegelten und

weideten , weil ein Mönch stets ohne Gesinnung und voll gifti ,

gen Neides . * )

Auch wurde strenge Disziplin dadurch erhalten , baß gerade

wie bei den Regimentern der Armee , der General jeden Mönch

in ein anderes Kloster des Ordens senden konnte , — wo dann

wenn ein deutscher Mönch in ein Kloster nach Italien xro

xaeast gesendet wurde , in diesem ohne Wiederrcde jede Strafe

an ihm vollzogen wurde , so der strenge General befohlen .

Was nun die Offiziere in dieser Mönchsarmee betraf die

» ) So war cs in den Franziskaner Klöstern eine Strafe , im Rcftktorio

einen Kreidcstrich sn der Prior über de» Boden gezogen , und oft ab¬

sichtlich durch bcschmnyte Stellen mit der Zunge , in Gegenwart aller

Mönche wieder auizulecken .
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Provinziale , Guardiane , Prioren und Subprioren , so wurden

von de » Obern hiezu überall die Klügsten , die Ehrgeitzigsten und

die Ergebensten gezahlt ; diese wurden mit Feinheit und Nacht

sicht behandelt , und indem sie zu den HSHern Stellen des Or ,

dcns beför - crc wurden , ihrem Ehrgcitze immer neue Nahrung

gegeben .

Die Provinzialen wühlten , unter dem Einfluß des PabsteS ,

den Genera !, der immer in Rom restdirte , und Niemand ver ,

antwortlich war , wie dem Pabstc . — Der General gehörte schon

Mit zu den Kirchenfürsten Roms und vielfach wurden Kardinüle

und Bischöfe aus den Ordensgencrülen genommen , und ihr

Interesse und das Interesse des großen Hauptquartiers der Chrie

stenhrir war stets eins und da - jelbe . — Endlich erhielt der

Pabst seine Unabhängigkeit von den mächtigen Ordensgcneralcn

wieder dadurch , daß sie sich untereinander haßten und anfeindet

ten , so wie die verschiedenen Waffen und Regimenter in der

Armee . Die Garde die Linie , die Kavallerie die Infanterie ,

beide die Artillerie . die Dominikaner , die Iran ,

ziskaner , beide die Jesuiten .

Der Orden der Dominikaner oder Prcdigermönchc , so im

iz . Jahrhundert gestift . t wurde , leistete dem Pabste große Dien /

sie . Die Anzahl seiner Klöster stieg auf 1000 , die in 4 ; Prot

vinzen und 12 Kongregationen vertheilt waren . Aus ihm gingen

viele Groeinquisitorcn und Beichtvater der Fürsten hervor , und

indem sie , nicht ohne Gelehrsamkeit , die Dogmen der Kirche

näher zu bestimmen suchten , wurden sie die natürlichen Glau «

b - nsrichter der Fürsten und Völker . — Zu stolz und zu reich

enthielten sie sich seit dem 14 . Jahrhundert des Bettelns .

Die Franziskaner bildeten noch im ig . Jahrhundert in Eue

ropa ein stehendes Heer von 115 , 000 Köpfen , so in 7000

Klöstern kaserüicrt waren . Ausserdem gehörten noch 28000

Nonnen zu diesem Orden , so in goc > Klöstern lebten .

Auster diesem stehenden Heere hatte sich noch eine Art von

geistlichem Landsturm gebildet , der eben durch die Verzweigung ,

in der er mit dem Volke war , der Hauptarmee große Dienste

leistete . Dieses waren die Laien , die einem Orden affilürt waren .
Im er . Jahrhunderte bilderen sich nämlich überall Laienbrü ,



der und Laienschwestern in den Klöstern , welche die gewöhnst ,

chen Arbeiten und den Verkehr mit der Welt besorgten .

Denn seit die Mönche die Tonsur und die Weihen bekom¬

men hatten , und völlige Geistlich : geworden , hielt man cs für

unjchicklich , daß sie sich außer dem Gottesdienste und den A >>,

dachtsübungcn noch mit weltlichen Dingen beschäftigten .

Diese Laienbrüder waren halb geistlich und halb weltlich ,

und standen höher als bloße Weltmenschen . Sie hatten sich

dem Kloster geschenkt , und hießen deswegen Oovarsn ( auch

hießen sie Oblaten , als solche , die sich dem Kloster oder !>mi

Orden zu Lehn dargebracht . )

Viele wohnten im Kloster — andere wohnten außer dem ,

selben — und cs würde im Mittelalter Sitte , sich einem Orden

anzuschließen , ohne förmlich ein Glied desselben zu werdin .

Selbst Eheleute und ganze Familien traten auf diese Weise in

ein abhängiges Verhältniß zum Orden , unterstützten seine Znm

cke , beherbergten reisende Ordensleute , und hofften dadurch , daß

sie die Angelegenheiten des Ordens als ihre eigene ansahm ,

eine höhere Stufe im Himmel zu erreichen . Dieser affiliittm

wurden so viele , daß der heilige Franz von Assisi ihnen eim

besondere für sich bestehende Organisation gab , die ihre eigenm

Kongregationen h.atten , und ihren General wählten . Doch stand

dieser General unter dem Hauptgeneral des Franziskaner Qrdens ,

welches auch billig : da rin General des Landsturms doch immer

dem General der Armee muß untergeordnet sein .

Jeder Orden hatte nun drei Abheilungen . Die erste und

angesehenste waren die Mönche ; die zweite waren die Nonne »,

und die dritte waren die Weltleute oder Affiliirten des Ordens .

Diese hießen Tertiaricr .

Die meisten derselben bleiben als Laien in ihren bürgerst ,

chen Verhältnissen , und verpflichten sich nur zu einem frömmer »

Leben , so daß sie täglich einige Pater Noster und Ave Maria

mehr beten als gewöhnlich , dann zu bestimmten Zeiten fasten , öfter

beichten undkommuniziren . Sie besuchen , womöglich ,

die Kirchen ihres Ordens , beschenken diese , und können , wenn

sic wollen , die Kleidung ihres Ordens tragen . Doch tragen sie

gewöhnlich nur das Scapulier oder den Gürtel unter ihrer bür '



gerlichen Kleidung . — Diesee dritte weltliche Zweig des Ordens

heißt , wie schon angeführt , die Tertianer oder Tertia ,

rier , und sämmtlichc Bettelordcn : die Dominikaner , die Franz

ziskancr , die Karmeliten , die Augustiner , die Cisterrienser , die

Scrviten . . . . . . . haben sich alle eine solche weltliche Dienst ,
Mannschaft zugezogen . Auch sind sie öfter über die Kränzen

ihrer Wcrbcdistrikte in Streitigkeiten verwickelt gewesen , bis

solche durch Verträge ausgeglichen .

Die Klöster der BcttelmSnche standen nicht unter Aufsicht

des Bischofs , in dessen Visthum sie lagen , sondern unmittelbar -

unter dem General und dem Pabste . Daher konnte der Bi /

schof auch nie über diese geistliche Lehnmannschaft gebieten , und

die Weltgeistlichkeit hat - sie daher immer gehaßt . Sie konn ,

ten Predigen , Beichthören , Absolviren wie und wo es ihnen

beliebte , ohne sich an die Kränzen des Pfarrsprengcls und des

Bisthums zu binden , und so bildeten sie eine , von der Land ,

geistlichkeit völlig ünabhängige , Lehnmiliz , des römischen Hofes .
DcrKrieg muß denKrieg ernähren und berBau e r

den Bettelmönch , -v - Auf diesem einfachen Prinzip beruhte

die ganze Institution .

Indes hatte am Ende bann doch der dritte Stand mit seiner

Aufklärung , seiner Bildung und seiner Wohlhabenheit die Hie ,

rarchie eben so überwachsen , wie jetzt die Landeshoheit , und ohne

daß die Hierarchie solches selber bemerkt hatte .

In dem klugen Regierungssystkme der Päbste war alles ge ,

niale ausgeschlossen gewesen , eben weil der Geniu - wie eine

Naturkraft sich frei bewegt , und zu keinen irdischen Zwecken zu

nützen ist .

Als daher die Reformation einbrach , so waren sie in Nom

ganz verduzt und wußten gar nicht wie die Zeichen der Zeit zu

deuten seien . Sie hielten aber dafür daß durch Klugheit die

Sache noch wohl zu wenden sei) — und wollten den Volkskrieg

der Reformation mit einer neuen Lchnmiliz zähmen . Dieses

waren die Jesuiten , die das Genie , und Jngcnicurkorps unter

den Mönchsorden bildeten .

Priesterherrschaft sollte ferner walten und das Thristenthum

eine Priesterreligivn bleiben . Ein scharf geschliffener , klarer
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und kalter Verstand sollte regieren , gleich fern vom groben Ge ,

meinen , wie von jeder genialen Begeisterung . Damit dieses
möglich , so mußte man sich der beste » Köpfe versichern , und uni

dieses zu können , so mußte man sie von frsihe her kennen und
bilden . Deswegen mußte die Erziehung in die Hände des Or ,
bens gelegt wGden , um so jegliches Talent zu finden und dem

Orden geneigt zu machen . — Ausser ihren Ordcnsobcrn und dem

Pabstc waren sie keinem Menschen auf der Erde unterworfen ,
und priesterliche Handlungen konnten sie überall verrichten - bei

allen Menschen , in allen Gemeinen und Bisthümern , und selbst
Während eines Interdikts . Sie konnten von allen Sünden und

Kirchenstrafen entbinden , Gelübde der Laien in andere Kirche «,

st afen verwandeln , . und sich selbst sogar vom Gebrauch des Br «

, vicrS und vom Fasten befreien ; auch überall Ordciichäuser u »d

Lehrstühle errichten , Güter annehmcn . und diesis

alles ohne den Pabst zu fragen . — Mit so großen Vorzüge »

ausgestattet zählte der Orden schon im Jahre IÜI8 über izooo

Mitglieder in zr Provinzen , und im Jahre 1759 12589 Mit ,

glieder aller Grade in 24 Profeßhäuscrn , 669 Kollegien , r ? s
Scminarien und 61 Novizenhausern .

Nie duldete der Orden , so wie die anderen , einen weibli¬

chen Zweig , ( Jesuitiuuen ) doch hatte er Afsilürte unter de«

Laien so wie die übrigen . Zu diesen Afsilürte » gehörte unter

andern Ludwig XIV , der eine große Furcht vor dem Tode halte
und vor der andern Welt .

Der Orden bestand rein für sich , und war nicht wie die
andern Orden unmittelbar durch Kirchcnämtcr mit der Kirche

verbunden , denn kein Jesuit wurde Pabst , Kardinal oder Bischof .

Alles Geniale war ihnen verhaßt , als nicht übereinstimmend

mit einer feinen Klughcitslehre . Daher ihr Kampf mit den ge ,
malen Mystikern , mit ksaosl und mit den Einsiedlern von
kort Ho ^ sl . Diese verfolgten sie noch schlimmer wie die Pro ,

testantcn und ruhten nicht bis das Kloster von kort ko ^ sl der
Erde gleich gemacht war . Denn kusca ! hatte in seinen I-wttres
provirrcules das Wurmstichige ihrer Moral , und das Gefahr ,

iiche ihres Ordens aller Welt vor Augen gelegt .

Auch war das Pabstthum immer dem Mystizismus abgeneigt ,



und nicht ohne Grund verdammte es F .melons mystische Lehrsätze ;
denn der Mystiker , der unmittelbar mir Gott in Ver /

bindnng stand und ohne die Mittclmacht der Kirche , der
mußte dieser Miklelmacht als ein Rebell erscheinen .

Auch ist jenes Prirsterreich eben durch Len Mistizismus ge /
fallen . Denn als Luther im Jahre 1510 wegen Angelegenhei ,
len seines Ordens in Rom war , und schon mancherlei Anstoß

daran genommen , daß sich die Wahrheit der Religion so wenig
in einem heiligen Leben der Kircheiuürstrn ojfmiarcn wolle , ging

er eines Tages hin , um mit mehrern Geistlichen das Abendmahl
in der Kirche zum Lateran zu empfahcu , Wahrend er die hohen
Stufen Hinanstieg , so kamen ihm wie ein Blitz die Worte des
Propheten ins Gemüth : Und der Gerechte wird seines
Glaubens leben . Er wandte nun seinen Fuß und verließ
die Kirche .

In dieser Stunde fiel Nom .

Nach . em das Prirsterreich gefallen ist das Christenthum wie ,
her eine Volksreligion geworden .

Die Ehelosigkeit der Priester , die sich historisch gebildet , wird

sich , nachdem das Mänchthum verschwunden , auch historisch wie /

der auflösen . * ) Ehelosigkeit gibt jetzt keinen besonder » Geruch
der Heiligkeit mehr , und cs ist natürlich , daß der Weltpriester

eine Freundin , Gattin und Gefährtin habe , so wie die Lehrer

der evangelischen Kirche , so wie die Lehrer der orthodoxen Kirche
und wie die Lehrer der ersten Kirche .

Noms Herrschaft über die andere katholischen Kirchen ist ge /

brochen , seit seine Lehnmiliz mit den Mönchen verschwunden ist .

— Am Ende siegt das Vaterland und die nächste Beziehungen
über jede Weltgeistlichkeit , und nimmt diese in sich auf . In

den ersten 20 Jahren wird dieser Sieg aber noch nicht kommen

Zn Rußland ist die Wcltgcistlichkcit der griechischen oder orthodorcn

Kirche verlicirathct . Die Mönche aber nicht . Ebenfalls sind die Bi¬

schöfe nicht vcrhcirathet , so ans den Mönchen genommen werden .
Auch können die katholischen , so in Rußland wohnen und vcrhcira -

thct sind , Priester werden , woher es dann dort noch viele vcrheirathcte

katholische Priester gibt . Dcr Pabst hatte keine Ursache dort die Ehe¬

losigkeit her Priester mit aller Strenge durchzuseyeri .



denn ans Sparsamkeit hat man alle Mönche zu Weltgeistlichen

und Pfarren , gemacht — und ein Mönch ist grade wie

ein Kascrnensoldat ohne Gesinnung . Dieses ist

die Regel , das Gcgencheil ist eine seltene Ausnahme .

Zwei Dinge sind es , die setzt di - katholische Religion noch

als Pricsterreügion erhalten . Das eine ist die Abrndmahlslchre ,

das Sakrament des Altars , das den Priester über den Laien

stellt Das zweite ist die hierarchisch - Ernennung der Priester

von oben herunter , ohne Zuthun der Gemeinen . Beide werden

verschwinden . Denn viele kathoüsche Geistliche entfernen sich

jetzt schon von den Glauben der Bröüverwandlung , der , wie die

Kirchengcschichtc lehrt , erst im neunten Jahrhundert entstanden ist .

Die richtigere Vorstellungsweise dringt immer im Laufe der

Zeit dm -ch , und sogar der Pabst giaubt setzt an di - Umdrehung

der Erde , die er früher als ketzerisch verwarf . Eben so haben

die lucherischen Theologen die Ansicht Luthers verlassen , und sind

zu Calvins seiner übcrgegangrn .

Was die Wahlen betrifft so kommen diese von selber ln Sie

Hände der Gemeinen sobald die Gemeinen in bürgerlicher Hinsicht

völlige Selbständigkeit erreicht haben und zugleich ihre Lehrer >

selber besolden . Es ist danp natürlich daß stc sie auch wählen

wollen . - - Jetzt ernennt der Eeneralvikar die Pastöre , der

nach Bonapartes Konkordat allgemeiner Patronatherr des gan¬

zen Landes geworden . Früher hatten diejenigen die Wahl , so

dem Pastor sein Gehalt gaben , — entweder die Gemeinen

oder der Patronatsherr .

Was nun die Wahlen der Bischöfe betrifft , so ist es schick¬

licher , daß diese von den Gemeinen geschehe , als von der La ,,,

dcshoheit . Die Bischöfe besitzen keine weltliche Macht mehr ,

keine N - ichslehne deren Besetzung und Ernennung dem Kaiser

zustand . — Ein Bisthum ist jetzt eine bloße Pfarrei , und üas

Amt eines Bischofs blos ein Geistliches .

Leicht mag die Kirche friedlich und in eigener Selbstständig ,

keit im Staate bestehen . Gönnt man ihr ihren Frieden , so ist

keine Macht in ihr , so sich dem Staate , feindlich gegenüber siel ,

len könnte . Das aber scheint nicht nsthlvendig zu sein , baß



jeder Priester in allen Stücken derselben Meinung sein soll ,

wie ein königliches Konsistorium .

h . 200 .

Nach dem wir auf diese Weise auch die Kirche als Jnsti ,

tution habe » vorübergehen lassen , . und die Wirkung gesehen , so

sic auf die Gesellschaft geübt , so möge es vergönnt sein , mit

Möscrs Worten noch einmal die Geschichte der Landeshoheit

und die Geschichte des Reichs in großen Massen darzustcllen .

„ Der erste Grund der Landeshoheit lag in der Reichsvogtci ,

welche sich » ach dem Maaße erhob , und ausdehnte , als die ka¬

rolingische Grafschaft ( der Gau ) wovon uns keine einzige ist

übrig geblieben , ihre Einrichtung , Befugniß und Unterstützung

verlor . Aus einzelnen Reichsvogkeicn , waren edle Herrlichkeiten

erwachsen . ( Wie wir solches oben an den 8 Vogceien gesehen ,

so im Jahre 12 z ; der Pfalzgraf an den Grafen von Jülich zu

Lehn übertrug . ) Wo ein edler Herr dieser mehr zusammenge -

bracht und vereinigt , war es ihm leicht diese Sammlung zu

einer neuen Grafschaft zu vereinigen , und sich damit die Ober¬

gerichte in seinen Vogtcicn zu erwerben . ( So erwarben im

Jahr izoo Graf Wilhelm von dem Berge , die Befreiung von

den kaiserlichen Gerichten , in seiner neu gesammelten Grafschaft

Berg , wie wie solches oben Seite 8 angeführt und er übte

nun selber die Obergerichtsbarkeit aus . ) "

„ Die Bischöfe , Herzoge , Pfalzgrafcn und andere kaiserliche

Repräsentanten in den Provinzen , hakten die in ihren Sprcn ,

geln gelegene Vogteien an sich gebracht , und sich darüber mit

dem Grafenbann ( der Banniter , dem Aufgebot zur Hcerfolge )

auch wohl um alle fremde Gerichtsbarkeit abzuwcnden , mit dem

Freiherzogthum und der Freigrafschaft belehnen lassen . "

„ Der Adel , die Klöster und die Städte , welche nicht un¬

ter der Reichsvogtci standen , hatten sich zum Theil gutwillig ,

der kaiserlichen Gerichtsbarkeit unterworfen , und der Kaiser hatte

zu einer Zeit , wo noch keine Generalpacht erlaubt und bekannt

war , die mit vielen Beschwerden und mit wenig Vorthcil ver¬

bundene Ausübung der Regalien , den höchsten Obrigkeiten jedes

Landes gerne überlassen . "



Hierzu war die Reformation gekommen , « nd hatte alle La » ,
deeherren öftere Gelegenheit gegeben , diejenigen Rechte welche
sich aus obigen leicht folgern ließen , in ihrer vollen Stärkr
ausznübkii ; und zugleich dir Schranken so ihnen ihrer Länder
eigene Anfaffuug entgegen gesetzt hatte , ziemlich zu erweitern ,
indem sie die Vollmacht dazu , theiis von der Noch entlehnten ,
thcils von dem Hasse der sircitenden Parteien , gutwillig er¬
hielten .

„ Und so war es dann kein Wunder , wenn beim wesifäll -
chcn Frieden , nach dem alles lange genug in Verwirrung ge¬
wesen , uno man dann doch dem alles vechcercndcn inner » Krie¬
ge , der schon ; o Jahre gedauert , und alle Reichssrande gegen
einander aufgebracht , endlich em Ziel sitzen wollte . Denjenigen
Neichssiändcn , welche nach und nach die Rcichsvogtei , den Kra -
fcnbann , und die ganze Vollmacht des Scndgrafen ( mizsi ) nebst
dem Freihrrzogthum an sich gebracht , die Bestätigung einer
völligen Landeshoheit erhielten . Die anderen hingegen,
welche nun die Neichsvogtci gehabt , jedoch sich der höheren
Rcichvbeamtc erwehrt hatten , die Unmittelbarkeit erhielten ,
und in Religionssachen eine völlige Unabhängigkeit ."

tz. 20l .

Wenn man auf die erste Anlage der deutschen Verfassung
unter Karl dem Großen zurürkgcht , so zeigen sich vier Haupt-
Wendungen so sie hätte nehmen können .

Entweder wäre die erste Kontrolle des Reichsbeamte durch
die Sendgrafcn ( missi ) geblieben , und dieses würde uns rei¬
sende und plündernde Bassen zugezogen haben , oder alle Kaiser
hätten das Genie und die Thätigkeil von Karl dem Großen ha¬
ben mäßen .

Oder aber jede Provinz hätte einen auf Lebenszeit stehenden '
Statthalter zum Kontrolleur und Oüeraufscher aller Rcichsbcam -
ten erhalten , und dann würden wir , wie die Franzosen das Op¬
fer einer ungeheuren Menge von Neichsgeneralpächtcrn gewor¬
den sein .

Oder ein neues Reichs - Unterhaus aus den Städten beste¬
hend , hatte den Kronbedienten die Wage halten müssen , aber



kann hätten die verbundenen Handelsstädte , zugleich die Hand -

lung durch die ganze Welt , so wie st - sie hatten immer behaup ,

teu müssen , und das ganze Reichs , Kriegs und Stcucrwesen zu

ihrer Bewilligung haben .

Oder aber tie vierte Wendung so die Einrichtung des Reichs

nehmen konnte , fand statt , und diese war die Landeshoheit , die

ihren Grund in der Erblichkeit des Besitzes und in der Erblich ,

keit der Familie » hat . Und dieses ist gewiß von allen die beste

gewesen . Denn jeder Landeofürst betrachtete die ihm auvertrau ,

ten Ncichsgemeinen als die seinige » . Viele juchte » ihr Glück

in dem ihrigen und verzehrten wenigstens ihrem Hause zu ge ,

fallen , nicht alles auf einmal , «voran sie auch gewöhnlich durch

Familiengesetzc gehindert wurden . Auch fand jeder allenfalls

an dem allerhöchsten Neichsoberhauptc noch einigen Wicdcrstand .

Alles Worte von Möser , geschrieben in der Vorrede zu sei ,

ner Sönabrücker Geschichte im Jahre 17Ü8 .

§ . ror .

Seit Möser dieses geschrieben , hat nun die fünfte Periode

der deutschen Rcichsgcschicht - begonnen , welche mit der völligen

Auflösung des ehemaligen Reiches anfing , und in der die Lan ,

dcshoheit des deutschen Kaisers völlig ledig wurde , welcher igo6

seine Würde niedcrlrgtc , und so die lange Reihe der deutschen

Kaiser schloß , die seit Karl dem Großen durch ein ganzes Jahr ,
tausend aufeinander gefolgt waren .

Es wurde nun der Rheinbund gebildet , an dessen Spitze der

Sohn eines Advokaten aus ^ jaccio als Protektor stand . Unter

dem Titel der Souveränität war überall eine frische Despotie

im Rheinbünde zu Hanse , und die Landeshoheit , so gar keine

Macht gegen sich über hatte , die sie in irgend einer Weise be ,

schränkt hätte weder den Kaiser nach oben , » och die Stände nach

unten , verwandelte den gesammten Boden in Zinsgut und alle

Insassen in zinshörige Leute .

Oestrcich und Preußen habe » nie zum Rheinbunde gehört .

Wie dieser Rhemmmd nur si - be » , Jahre bestanden , wie nach ,
dem großes Unglück über die Gallier eingebrochcn , der Volks ,

krieg sich entflammt hat , und wie zweimal die Deutschen , ver ,



bündet mit den übrigen Völkern des Nordens nach Gallien ge ,

zogen - und die Thorr der Hauptstadt gebrochen , dieses ist alles

im zweiten Abschnitte erzählt worden , der die Geschichte der

neuern Zeit enthält .

§ . 20Z .

Die Gemeinen , die durch Zahl , durch Besitz , durch Kenntnisse ,

durch Bildung mächtig geworden , verlangen in dieser Periode

an der Gesetzgebung Thcil zu nehmen . Sie verlaii ,

gen die Herstellung der Bürgerehre , und die des ächten Besitzes .

Sie wollen keine zinshoriqe Leute mehr sein , sondern ächtes Ei ,

genthum besitzen , und als ächte Eigenthümer die Placitcn bege ,

Heu , auf denen Geld und Steuern zu des Landes Nothdurft

bewilligt werden .

In der vorigen Periode verlor sich der alte Begriff des Ei ,

genthums völlig . Man fühlte es kaum mehr , daß einer Rechts ,

genösse sein müßte um ein ächtes Eigenthum zu haben .

Eben so ging es der hohen oder gemeinen Ehre . Ersterc

verwandelte sich fast durchgehends in Frcihcrrlichkeit , und vo »

der letzteren , der gemeinen oder Bürgerehre , Kanons ^ uiri -

lListcr , hatte man noch kaum Vermuthungcn , ungeachtet sie

der Geist der deutschen Verfassung gewesen , und ewig jbleiben

sollte .

In dieser Periode wird der Begriff des Eigenthums und der

der gemeinen Ehre wieder hergestellt , wozu die großen Besch

zungen des dritten Standes , und der Volkskrieg , der eine neue

Wassenehre herbcizeführt , und die Nation gleichsam in Masse

geadelt , eine feste und sichere Grundlage bildeten .

Auch ist man in dieser Periode zu der Einsicht gelangt , daß

die Freiheit , sowohl die Jnnre wie die Aeußere , sich nur auf

dieselbe Weise erhallen laste wie im alten Germanien , nämlich

durch eine große Zahl freier Ackcrbesitzer so an ihren Ackerhöfen

achtes Eigenthum haben , und die , Adel gebend und Adel nchr

tuend , von diesen Ackcrhöfen die Placiten begehen .

Auch hat man cingesehen daß der Staat eine Gesellschaft

von Aktionärs ist , und das alle seine Einrichtungen aus diesem

Gesichtspunkt zu ordnen sind . Früher hatte man dieses weine



ger erkannt und in humaner Weise geglaubt , daß jeder Mensch

ohne weiters auch ein Staatsbürger scy . * )
Dann ist man mit dem Nrichssteuerwcsen in ciner besseren

Verfassung als früher . Man hat cingesehen , daß der ganze

Ncichsbodcu , ohne irgend eine Ausnahme , zu den allgemeinen

Reichslasten beitragen muß , und daß ein Arberhof wie der an ,

dcre im Ncichslandcataster stehen soll .

„ Schon früher wollte man wie Möser sagt , das Nkichsei ,

genthum wieder misslichen , und zu gemeiner Hülfe heranzichen ,

wobei der Kaiser die Fürsten unterstützte . Diese untersuchte !, die

Rechte der Dicnstleute , der Geistlichen und der Städte in Aue

sehiing deS ReichSeigenthums , und bemühten sich solches auf die
eine oder die andere Art wieder zum Reichslandcataster zu briu ,

gen . Aber der Rechtsgelchrsamkeit fehlte cs an genügsamer

Kenntniß der alten Verfassung , und vielleicht auch an Kühnheit

die Grundsätze wieder einzuführen , nach welchen wie in Eng .

land , von dem ganzen Neichsbsden eine gemeine Hülfe gefordert

werden mogte . Das Steuerwesen ging also durch unendliche

Krümmungen und innere Prozesse in seinem Laufe fort . Geist ,

liche , Edelleute und Städte verloren vieles von demjenigen ,

was sie in der Mittlern Zeit und bei ander » Verthcidigungsan ,

stalten , wohl erworben und verdient hatten ."
Anderes behielten sie und selbst in Möscrs Vaterlande brach ,

ten cs die Edelleutc und Geistliche dahin , daß auf der allgemci ,

» en Landeskarte ihre Güter und Höfe nicht durften gezeichnet

werden , damit sie nie zum allgemeinen Landescatastcr könnten

herangezvgen werden .

-) Da wo Möser von der vierte , ! Periode der deutschen Geschichte redet

in welcher die Begriffe von achtem Eigentlmmc völlig verloren gingen '

sagt er folgendes : Religion und Wissenschaft Hoden immer mehr den

Menschen über den BÄrgcrdie Rechte der Menschheit siegten über

all - bedungene und verglichene Rechte . Eine bequeme Philosophie un¬

terstützt - die Folgerungen aus allgemeinen Grundsätzen besser , als die¬

jenigen ,- so nicht olmc Gelehrsamkeit und Einsicht gemacht werden
konnten . Und die Menschenliebe ward mit Hülfe der christlichen Re¬

ligion eine Tugend gleich der Bürgerliche , dergestalt , daß es wenig

fehlte , und die Neichsgcsetze hätte » di - ehrloseste » Leute aus christlicher
Liebe ehrenhaft und zuustfähiz gemacht .



Was ater in dieser Periode am meisten zur Herstellung

der altgermauischcn Einrichtungen beitragt das ist die allgemeine

Waffcnrhre , so aus dem letzten Freiheitskriege hervorgegai , -

gen , die Herstellung des alten Heerbanns . So wie

früher die adelige Dienstmannsschast den Heerbann verdrängt

und verdunkelt hatte , so war sie nach der Erfindung des Schieß¬

pulvers , ihrer Seils wieder vom rnüss Uv ^ sruus verdrängt

und verdunkelt worden , bis auch nun an diese » die Reihe gekom¬

men , vom Aufstande in Muffe verdrängt zu werden , nachdem er

sich in den letzten Kriegen nicht sonderlich gehalten . Ans die¬

sem Aufstand rn Waffe hat sich nun die allgemeine Heerpstich ,

tigkcit wieder entwickelt .

Endlich lau » mau die neue Territorialeinrichtung , unter dm

Dingen erwähnen , so der alten Einrichtung günstig sind , da sie

ein - große A . hiilichkeit mit der karolingische » Einrichtung dtt

Reichs Hai . Unsere Laudrathlichc Kreise - Einlheilnng ist gerade

wie die karolingische Gaueintheilung , und bildet eine eben so zw

sammcnhangende Fläche wie jene , , statt daß die Grafschaft die

auf dem Wege des Cauglomerirens entstand lange eine große

Zerstückelung in ihren Gränzcn und eine große Durchlöchermijj

in ihrem Innern zeigte .

§ . 204 .

Und so können wir dann diese Blatter voll Hoffnung säe

die Zukunft schließen .
Alles vereinigt sich , um in alter Weise gemeine Freiheit

hcrzustellen und zn sichern : eine Freiheit die nicht blos auf einer

großen Milde der Sitten beruht , und auf allgemeiner Gnt -

müchigkeit , sondern auf festem Rechte und auf bestimm¬

ten Gesetz cn .

Durch die Verwirrung in welche alle Verhältnisse der Ge <

sellschaft gerathen sind , ist es leider dahin gekommen , daß an

die Stelle der rechtlichen Nothwendigkeit , eine schwächliche nach

dem Ruhme der Menschlichkeit und des Anstandes strebende Nach¬

giebigkeit getreten ist .

Aber der Zustand der Gesellschaft kann immer ein gefährli¬

cher genannt werden , wo unter einer seine » und gutmüthigen

Oberfläche eine Verwirrung der Institutionen und Rechte rer -



borgen liegt , die Niemand seinen Besitz sickert , als eben nur

durch die allgemeine Gutmüthigkeit .

So sagte einmal ein geistreicher Mann in Oestreich : „ Unser

» Kaiser ist der rechtlichste und rockichste Mann in der ganzen

„ Monarchie , allein wenn er mir und einem jeden Herrn vom

„ Adel den Kopf vor die Füße legen laßt , und die Hälfte seines

„ Vermögens wcgnimmt , so ist keine einzige Sraatsinstitution

„ da , die ihn hieran hindern würbe . "

Wenn ans diese Weise das ganze Recht eines Volks auf die

Person des Fürsten übertragen ist , so ist dieses nicht allein für

den Einzelnen gefährlich , sondern auch für die Ruhe und den

Bestand des Ganzen . Denn die Milde der Sitten kommt früh

oder spät in einen schneidenden Widerspruch mit dem Rechte ,

und hieraus entwickelt sich dann der Fall des Staates . Es war

ein Unglück , daß Ludwig XVI das Recht hatte eben solche Ver ,

Haftbefehle flsllres ckes cscftel , ) geben zu können , wie der

Sultan in Constantinopel . Als er sie auf den Rath seiner Mi ,

nister gab , und das Parlament verbannte , da dieses die neue

Taxen nicht einreglstrircn wollte , so vernichtete er hiedurch den

ganzen Zauber der Milde und Gutmüthigkeit , so sich um seine

Person gesammelt , da auf einmal die gesetzliche Tirannei sicht ,

bar wurde , die in eben diesem freundlichen und gutmülhigen

Manne wohnte . Jeder Erbfürst muß fallen , sobald er zu ir ,

gen » einer despotischen Handlung verleitet wird , die ihn mit

seinem vergangenen Leben in einen schneidenden Widerspruch setzt ,

und nur Emporkömmlingen , wie Cromwell und Bonaparte . scha ,

det die Despotie nicht , weil sie einmal auf diese wie auf ihr

Dsmän angewiesen sind , und die öffentliche Meinung auch sol ,

chcs anerkannt .

Deswegen hat man in der Erbmonarchie vor allem zu sor ,

gen , daß die Milde der Sitten eine feste Haltung finde , in den

Rechten und Gewohnheiten des Volks . Ein König von Eng¬

land kann sich dieser Milde ganz unbesorgt hingeben , eben weil

sie mit den Rechten und den Freiheiten der Bürger jenes Lan ,

des nicht im Widerspruche ist , da er keinem seiner Unterlhanen

den Kopf abschlagen kann » der ihn einsperrcn oder ihm sein Ver ,

mögen entziehen .
Venz . Prov . Nerf . i . ' Ttz . 34



In einem solchen Lande wo eine feste Verfassung alle Rechte

sichert , hat auch die Popularität des Königs einen andern Ka ,

rakter , als sie in den Ländern annimmt wodurch keine Art von

Verfassung die persönliche §re >l^ it des Bürgers sicher gestellt ist . *)

Alle Institutionen so dahin zielen , die Erbmouarchie zu er ,

halten , müssen darauf berechnet sein : daß die große Macht
der Gesetze in dem Gesetze selber wohnt , aber

nicht in der Person des Fürsten . Wenn man , wie in

früherer Zeit in Frankreich , diese große Macht gesetzlich in die

Person des Königs koncentriert hatte , so war daß nicht gesche ,

hen um dem Könige behülflich zu sein , daß er in gesetzlicher

Weise ein Despot sein könnte , denn so unbegreiflich dumm sind

die Menschen nie gewesen , daß sie solche Einrichtungen getroffen ,

sondern es geschah weil man es nothwendig für die Macht und

die Einheit des Staates hielt : daß alle Macht der Ge ,

setze in der Person des Fürsten vereinigt wäre .

Jetzt ist die Berechnung des ganzen Staatsmechanism anders ,

und Ludwig XVIII kan » keine lettre « 6e « escket » mehr

schreiben , wie sein Bruder Ludwig XVI es noch konnte . Die »

selbe Macht der Gesetze ist noch vorhanden , die früher da war ,

allein sie ist anders vertheilt . Die Verbrecher werden von den

Gesetzen ereilt so wie früher , aber wer kein Verbrecher ist , kann

auch nicht von ihnen ereilt werden . Diese Staatseinrichrung

S) Die Engländer nannten früher den jetzigen König , den Pachter

Georg . Dieser Name bat sich « nf folgende Weise gebildet : Der

König liebte schöne Schaafe , nnd hatte ans einem kleinen Landgute ,

wo er sich viel aufhielt eine schöne Heerde . Aus einem seiner Spa¬

ziergänge trist er einen Bauer , der schöne Schaafe vor sich vertreibt ,
und fragt ihn .- ob diese zu verkaufen ? der Bauer der den König nicht

kannte , sagte Nein sie seien schon verkauft . Der König fragte an

Wen ? — Der Bauer antwortete : An den Pachter Georg der nicht

weit von hier wohne . Der König der keine » Pachter dieses Namen »

in der Nachbarschaft kannte ; erkundigte sich näher , und am Ende ent¬

wickelte cs sich , daß sic für seine Heerde bestimmt waren . — Dieser

Sinn fürs einfache und prunklose ist nur da angenehm , wo alle Rechte

sicher gestellt sind , und wo dieser einfache Mann in seinem einfachen

Kleide , der heute so freundlich mit einem redet , nicht die Macht hak

einen morgen ungchbrt auf die Festung zu schicken .
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ist aber nicht allein besser sondern auch sicherer , und man darf

vielleicht sagen , daß wenn sie zu Ludwig XVI Zeiten schon gewe ,

sen , daß dann das Haupt dieses unglücklichen Königs wohl nicht

Unter der Hand des Henkers gefallen wäre .

Bei den Innrer eie cactiero erschien der König alsKlä «

ger , als Richter und als Gesetzgeber indem es in sei ,

nrr Macht war , für den gegebenen - all rin eigenes Gesetz zu

machen .

Das hat die neuere Zeit aber wohl erkannt , baß die Freiheit

eben in der Trennung der Gewalt wohne , und daß man jede

Gegenwart , schon zu einer großen Mäßigkeit nöthige , wenn man

sie zwinge , nach vorherbestimmten Gesetzen zu entscheiden ,

die nicht für den einzelnen Fall gegeben sind , sondern vor¬

sehend , auf eine Menge von Fällen berechnet , so

nach ihnen ihre Entscheidung nehmen müßen ..
Gehen wir bis in den innersten Kern der altgcrmanischen

Einrichtungen , so finden wir daß damals dir Freiheit darauf be¬

ruhte : daß der Landbauer achtes Eigenthum befaß .

Sobald wir diese altdeutsche Einrichtung hergestellt haben ,

so folgt alles andere von selber . Denn der Bauer so volles und

achtes Eigenihum an feinem Ackcrhofe hat , ist Aktionär und er ,

scheint auf der Dietine . Da diese Baurcn Aristokratie zu zahl¬

reich ist , als daß alle erscheinen könnten , so erscheinen sie durch

Deputierte und hieraus entwickelt sich das Repräsentationssnstem

von selber . Aus diesem entwickelt sich nothwendig eine starke

und freie Gesetzgebung , weil in jeder Vertretung die Kraft der

Menge wohnt ohne die Unbehülsiichkeit der Menge und weil

durch den natürlichen Mechanismus der Wahlen die reichsten

und die einsichtsvollsten Aktionäre immer in ihr zu finden , als

die natürlichen Geschäftsführer der Menge .

Mit dem ächten Ligenthume stehen auch die alten Will ,

klührcn wieder auf , so in jeder Genossenschaft von Männern

zu finden , so ächtes Eigenthum besitzen , und also Echtwort haben .

Zu Karls des Großen Zeit hatte jeder Wehre , so ächtes

Eigenthum besaß , seine Willkühr und selbst die Keime des Civil ,

rechts , so in den Kqpitularen des großen Kaisers liegen , sind34 *



nur in so fern in ihnen enthalten , in wie fern sie sich auf di

eigenen Domänen des Kaisers ( seine Höfe , Villa ) erstrecken

nämlich grade so weit als seine Willkühr als Gesetzgeber sich er

streckte . - Die Ursache , daß die Kapicularen die seine Güter bei

trafen , von den andern freien Gutsbesitzern nachgeahmt wurde »,

lag mehr in dem Ansehen , so sein Geest und seine Einsichten

ihm gaben , als in seiner Macht als Kaiser . — Seine Güter

lagen überall zerstreut und über die große Ländermaffe verbreitet ,

deren christlicher und kriegerischer Heerführer , Eroberer und Be ,

Herrscher er war . Die einsichtsvolle Verwaltung derselben diente

zur empfehlenden Be ehrung , und erweckte Nacheiferung und

Annahme dess n , was er für seine eigene Güter verordnet .

Diese freiwillige Annahme führte in der Folge zu ein »

gebotenen , als die freien Erben , so ächtes Eigenthum an

den Gütern hatten , von den Ackerhöfen verschwanden , und diese

mit geringen und hörigen Leuten besetzt wurden ; da wurde

aus der Regel ein Gesetz und es entstand ei »

Land recht .

Diese altdeutsche Willkühren erhielten sich in den Stände »

des Reichstags , da diese freie Männer waren , und Echtwort

hatten und keinen über sich erkannten als Gott und den Kaiser .

Dieser ihre Beschlüsse waren Willkühren , die blos die Verpflich ,

teten , denen sie genehm , die aber keineswegs die andern bände »

so nicht mit einstimmten . Als i ; rg die zuvor zweifelhafte Erbe

folge der Geschwisterkinder , gleich den Geschwistern , durch de»

Reichsabschied bestimmt wurde , nahm Sachsen dieses nicht an ,

und schloß Geschwisterkinder von der Erbfolge der Großeltern

aus . Dieselbe altdeutsche Willkühr herrscht wieder am Bundes ,

tage , wie wir noch neulich in der Eröffnungsrede des Präsidial ,

gesandten hörten , wo er sagte : „ daß es zwar wünschenswerth

„ gewesen , daß die Mehrheit gegen die Minorität entschieden ,

„ da solches aber Schwierigkeiten gefunden , so hoffe er daß die

„ Minorität sich zum Wohl des Ganzen bei den Beschlüsse » der

„ Majorität beruhige , um dir so gewünschte Einigkeit immer zu

„ erhalten . "

Auch sind diese deutschen Willkühren mit den Sachsen nach

England gegangen , und finden sich im dortigen Parlamente



— 5 - 9 —

wieder . Jedes Haus bildet eine für sich bestehende Willkühr ,

und da die Gesetzgebung unter drei Wilikühren vercheilt ist ,

unter die Willkühr des Königs , die der Pairs und die der Gei

meinen , so kann erst ein rechtsgültiger Beschluß entstehen , wen »

alle drei einig sind , und zwei können den dritten nicht überstim »

men , even weil sein Wille eine reine Willkühr ist .

Nachahmend ist diese Einrichtung in die Verfassung von

Nordamerika ausgenommen , doch mit der Beschränkung , daß ,

wenn beim zweiten Abstimmen in beiden Häusern zwei Drittel

für einen Beschluß sind , der Präsident der vereinigten Staaten

keine Willkühr mehr bei der Annahme hat .

In der französicheo Verfassungsurkunde ist hie altfränkische

Willkühr wieder hergestellt , und zwei Willkühren vermögen nichts

über die Willkühr des Dritten . Dasselbe ist in der Verfassung

von Baiern , wo « in Beschluß bei de » Kammer » nichts über

die Willkühr des Königs vermag , so wie auch die Willkühr

des Königs , verbunden mit der Willkühr einer Kammer , nichts

über die Willkühr der andern entscheidet , da die Willkühr

von allen dreien zu einem rechtsgültigen Beschlüsse nothwendig .

Sobald die altdeutschen Willkühren hergestelkt , so ist auch

die altdeutsche Freiheit wieder da . Beide aber beruhen auf

ächten , Grundbesitz . Sobald dieser hergestellt , so ist mit diesem

zugleich gllrs andere gegeben .

Gott erhalte den König

und sein hohes Haus ;
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